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Drittes Geſprach
zweyer guten Freunde uber man—

cherley Merckwurdigkeiten heiliger
Schrift.

Von der Kundmachung des Geſetzes in
der Wuſten, und andern wichtigen Betrach—

tungen, die damit eine Verwandſchaft
haben.

Theocritus.
as groſte Werck, welches in der Wu—
ſten unter dem Volck Jſrael geſche—
hen, iſt die Offenbahrung des Ge—
ſetzes auf dem Berge Sinai. Allein
konte man nicht, wenn man Luſt

du widerſprechen hat, verſchiedenes gegen dieſe Er—
zehlungen einwenden. Und die Feinde der Heil.
Schrift find ſinnreich genug geweſen, allerhand
Zweifel dagegen zu erheben. Man konte ſagen:
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der Moſaiſchen Religion. 285
und Trincken, blos durch die Ktaft EOttes dar—
auf erhalten worden. Dieſe 10. Gebote aber,
welche auf den Tafeln ſtunden, waren keine neue
Offenbahrung. Die Natur habe den Altvatern
ſchon dieſelben ins Hertz gepraget, und ſo gar die
Heiden waren durch dieſe Gebote in guter Ordnung
und Schrancken erhalten worden. Wenigſtens
haben dieſe Gedancken einen groſſen Schein, und
man kan ſolche, die in der Erkenntnis nicht gar zu
ſtarck ſind, gar leicht bereden, daß ſie dieſelben vor

wahr halten. Jch bin demnach begierig, mein wer—
ther Sophron, zu vernehmen, was ſie dagegen

antworten.
Sophronimus.

Sie verſuchen einen gewaltigen Anfall auf die
Grundveſte der gottlichen Wahrheiten, ich meine
auf die Moſaifchen Wunder. Nehmen wir die
Bucher dieſes Propheten vor acht an, wie ſie es
denn ewig ſeyn und bleiben werden; ſo kan aus
ſeinen Erzehlungen das nimmermehr erwieſen wer
den, was ſie, mein Freund vorgeben. Erinnern
ſie ſich doch nur, daß ich ihnen oben den Unter—
ſcheid der wahren Wunder Moſis von den Betru—
gereyen der Zauberer deutlich genug gejzeiget.
Nach dieſen Grundſatzen kan es mit der Offen
barung des Geſetzes auf dem Berg Sinai nicht

betrugeriſch zugegangen ſeyn. Geſetzt, daß die na-
turliche Weisheit und Wiſſenſchaft Moſis noch ſo
gros geweſen, ſo konte er doch aus ſeinem eigenen
Gehirne keine ſolche Geſetze und Religions-For—
men erdencken, die dem gottlichen Sinn nicht nur
vollkommen gemaß, ſondern auch durch alle kunfti—

T3 ge



236 Begyrtrage zur Vertheidigung

ge Zeiten und Welt-Alter von GOtt als gultig
erkannt, beſtatigt und zum Grunde ſeiner Regie—
rungen gelegt worden. Uberlegen ſie ferner, es
waren unter dem Jſraelitiſchen Volck damals die

verſtaudigſten und klugſten Leute, die in allen Kun
ſten und Wiſſenſchaften geubt und wohl geſchickt

waren, den auſſerlichen Schein erdichteter Wun—
der von den wahren Wurckungen GOttes zu unter
ſcheiden. Das ſchreckliche Geſicht, welches auf
dem Berg Sinai von allem Volck geſehen wor—
den, iſt aar in deutſik ka:

νÊν DSt qunze Verg,heiſt es, brannte von unertraglichem Feuer, ſo daß
die Flammen und Stralen bis in den tiefſten und
hochſten Himmel hinein ſich erſtreckten; und ſich
alſo der ganze Himmel dabey aufgethan, daß man
einen gottlichen Glantz und Herrlichkeit darinnen

wahrgenommen, aber mit fleiſchlichen Augen nicht
vertragen konnen. Rings um den Berg gliengen
ſchwarze dicke und finſtere Wolcken, die furchter—

lich anzuſehen waren, gleichſam als der dicke Vor
hang vor demAllerheillgſten, worinnen die Herr—
lichkeit des HErrn geſehen wurde. Man ſahe keine

gottliche o t i

 errunteine unvernehmlichen Worte, wie die Donner Stimmen, ſondern
es wird ausdrucklich geſagt, daß es eben die Wor
te der Zehen Gebote geweſen, welche GOtt hernach
mit ſeinem Finger auf ſteinerne Tafeln geſchrieben;

die Worte, welche alles Volck deutlich mit den Oh

ren
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ren vernommen und verſtanden hat. U
man deſto weniger dagegen Zweifel errege, ſo wird
in der Erzehlung die merckwurdige Note ange—
hangt, es ſeyen aus dem Feuer ſolche Stimmen

kommen, dergleichen nicht mehr geſchehen, und
GOtt vom Himmel nicht mehr horen laſt. Dem—
nach kan man es nicht von ordentlichen Donner—
Stimmen in der Natur auslegen. Dazu kommt,
daß das Zeugnis des gantzen Volcks, welche einmu—

thig im Schrecken bekennen, ſie haben die Stim—
men des lebendigen GOttes Jehova ſelbſt gehoret,
ſie haben ſeine Herrlichkeit und ſeine Große geſe

hen, und konten nicht mehr leben, wenn dieſes
ſchreckliche Geſicht langer wahrete; Moſes ſollte
an ihrer ſtatt hingehen, und mit GOtt Handlung
pflegen, damit das Volck von dieſem Feuer nicht
ſterbe. Moſes, heißt es ferner, hat fich zu den
ſchwarzen Wolcke genahet, darinnen GOtt war;
man habe die Stimmen der Poſaunen und den
Schall des Erz-Engels gehoret, zum Beweis,
daß der HErr mit allen ſeinen Heiligen, mit der
Menge der himmliſchen Heerſcharen gegenwartig
ſey. Das iſt noch zu bedencken, daß in der Erzeh—
lung uberal geſagt wird, das Volck habe keine
ſichtbare perſonliche Geſtalt eines Redenden, aber
doch die Stimmen geſehen. Das iſt nemlich von
gewiſſen feurigen Stralen und ſchnellen Blitzen,
und von ſolchen heftigen Bewegungen zu verſtehen,
die man bey dem gehorten Schall der Worte mit
Augen wahrnehmen konte, welches die Stelle
2. B. Moſ. 20,8. beſtatiget. Es giebt ferner auch
Kennzeichen, woraus man ſchlieſſet, daß Moſes

T4 auf
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2 auf dem Berg wahrhaftig mit GOtt in Gemein
vg ſchaft geweſen. Woher kam es, daß, da er vom

Berge aus der Wolcke kam, ſein Angeſicht leuch—un nj
J

lichen Glantzes und Strals ſeiner Herrlichkeit,
J J tete wie der Blitz, ſo ſtarck, daß man ihn nicht

anſehen konte? Das war ein Merckmal des gott

ij! der ihn umgeben hatte. Und wie konte das ein
Vetrug heiſſen, da er nach 40. Tagen und MNacht,
in welchen er auf dem Berg faſtete, dem Volck
2. Tafeln uberbrachte, worauf eben die to. Wor

J
te mit gottlicher Kunſt eingegraben ſtunden, wel—

4n che GOtt vor den Ohren des gantzen Volcks aus
WMi der Wolcke mit vernehmlicher Stimme geredet

hatte. Was hatte auch Moſes vor Urſach und
Vortheil gehabt, daß er die 2. ſteinernen Tafel

J

ſ

ſ

vor ihrem Angeſicht aus Eifer zerbrochen, weil ſie

J— die Gebote des GOttes, der aus der Wolcken zu
ihnen redete ſo geſchwind verlaſſen, und wieder in

J die Abgotterey verfallen waren; da doch der HErr
kurtz vorher vom Himmel ihnen bezeuget hatte, daß
ſie ſich kein Bildniß von irgend einem Geſchopf,
von Vogeln, von Thieren und Vieh, oder was

JJ es auch ſey, machen, und GOtt darunter vereh
ren ſollten. Wenn ich ferner dieſes erwege, daß
er etlichemal auf dem hohen Berge, 40. Tag und
Macht ohne Eſſen und Trincken erhalten worden,
ſo laſt ſich dieſes auch nicht aus naturlichen Urſa

f
chen erklaren, und man muß wenigſtens ſo viel
zugeben, er ſey durch die Engel vom Himmel geJ ſtarckt worden. Jn der ESpitze dieſes erhabenen
Berges war nichts von Gewachſen, ſondern es ſind

durre
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durre ſpitzige Felſen geweſen. Viel weniger durf
te man da Brunnen oder Waſſer ſuchen. Man
mußte denn fagen, daß Moſes von dem fruchtba—
ren Duft und Thau der obern Himmels-Wolcken
eine Zeitlang ſeine Nahrung gezogen. Denn da
es heiſt, er ſey mitten in die dicke Wolcke hineinge—
gangen, und darinn geblieben, ſo hat er allmah—
lich von der Bewaſſerung und unmercklichen Tran—
ckung derſelben, geſtarckt und erquickt und dadurch
beym Leben erhalten werden konnen. Allein auch
dieſes iſt ohne gottliche Kraft, Mitwirckung und
Beyſtand nicht zu erklaren. Man hatte ſonſt viel.
mehr das Gegenthell zu ſchlieſſen, daß ihn der ge—
waltige Rauch, Feuer und Dampf dieſer Wolcke
todten ſolte. Es war alſo der ſelige Umgang mit
GOtt, und die Gemeinſchaft mit ſeinen En—
geln, ſein Leben, ſeine einzige Starckung und
Weide der Seelen ſowohl, als des ſinnlichen Lei—
bes. Mit den Geſetz. Tafeln verhalt es ſich auch
gantz anders, als ſie vorgeben. Sie waren ein
Werck GOttes und nicht des Moſe. Jch habe
ſchon vorher das Kennzeichen angegeben, woraus
man die Gottlichkeit dieſer Aufſchrift erweiſen kan.
Einmal faſte dieſe eben die 10. Worte in ſich, die
GOtt aus der Wolcke vom Himmel herab zu allem

Volck mit vernehmlichen Stimmen redete. Alſo
hatte Moſes die Worte der Geſetz- Tafeln nicht
aus ſeinem Kopf erfunden oder erdichtet. Her—
nach ſind ſte in allen folgenden Zeiten der Welt durch
alle wahre Geſandten GOttes als gottlich wieder.
holet, beſtatigt und zur Beurtheilung der menſch—

T lichen
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lichen Haudlungen zum Grundgelegt worden. Und

da ſie in Ebraiſcher Sprache auf den Tafeln ver—
faſt waren, und GOtt eben dieſe Worte vom Him—
mel herab zu dem Volck ſo geſprochen, daß es die
Rede GOttes deutlich vernehmen und verſtehen
konnen; ſo erwachſt daraus der Ebraiſchen Spra
che eine Ehre und Vorzug vor allen Sprachen in
der Welt. Denn keine iſt ſo hoch gewurdiget wor
den, daß GOtt ſein Geſetz und Wille darinnen ſicht
barlich vom Hinmel herunter ausgeredet und geof—
fenbahret hat. Er hat ſie aber nicht nur durch die
Stimmen der Engel geredet, ſondern auch mit
ſeinem gottlichen Finger, durch den Dienſt und
Hand der Engel, die Zuge, die Buchſtaben, die
Worte und Zeichen dieſer Sprache auf die Tafeln

eingegraben, folglich auch dadurch die Sprache
dieſes Volcks, geheiliget. Hieraus kan man ver—
ſtehen, warum geſagt wird: die Tafeln ſeyn ein
Hande-Werck GOttes, und die Schrift ſey eine
gottliche Schrift, die durch die Hand und Dienſt
der Engel oder des Engels des Bundes auf die
Tafeln eingegraben worden. Der Fintzer GMt
tes habe ſie beſchrieben, das iſt, ſie ſind durch
gottliche und nicht durch menſchliche Kunſt, durch
Wunder und nicht durch naturliche Wege, durch

den Dienſt der Engel und nicht durch die Hand
Moſis, wie das geſchriebene Geſetz, durch die un—
begreifliche Macht und Weisheit GOttes, und
nicht durch menſchliche Geſchicklichkeit hervorge-

bracht und eingezeichnet.

Theo
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Theocritus.
Sie behaupten hier von den ſteinernen Tafeln

des Geſetzes etwas, welches den Zeugniſſen Moſis
zu widerſprechen ſcheinet. Sje legen dieſe Auf—
ſchrift GOtt ſelbſt bey, und die Grunde, die ſie
anfuhren, ſind in Wahrheit von groſſer Starcke,
dieſes zu beweiſen. Allein ich finde das Gegen—
theil z. E. im 2. Buch Moſ. 34. v. 27. da GOtt
zu Moſe geſagt, nach dem er ihm befohlen hatte,
2. andere Tafeln ſtatt den zerbrochenen zu ver—

fertigen: Schreibe dir dieſe Worte: Denn
das ſind die Worte meines Bundes mit die—

ſem Volck.
Sophronimus.

Es iſt eine ſcheinbare Stelle, die ſie gegen mich
aufbringen. Allein wenn ſie ſolche recht einſehen,
ſo ſtreitet ſie gar nicht wider mich. Jch gebe zu,
daß Moſes nachdem die erſten Tafeln zerbrochen
waren, andere auf GOttes Befehl nach deim Mu—
ſter derer, die lhm GOtt zeigte, verfertiget. Denn
das erhellet aus der Stelle. Allein die Aufſchrift

der erſten ſowohl als der neuen Tafeln kommt von
der Hand GOttes. Die Worte des 28. v. die ſie
mir entgegen ſetzen, muſſen gantz anders geteutet
wetden. Dem erſten Auſehen nach hat Moſes die
Tafeln beſchrieben: Es heiſt: GOtt ſprach:
Schreibe dir die Worte c. und er war da—
ſelbſt mit dem HErrn 40. Tage und Nacht,
er aß und tranck nicht; und ſchrieb auf die
Tafeln die 10. Worte des Bundes. Was
kan deutlicher ſeyn, wird man ſagen. Hier liſt
Moſes der Urheber der Aufſchrift. Allein man

uber
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uberelle ſich nicht. Wenn GOtt zu Moſe ſagt:
Schreibe dir dieſe Worte, die du gehoret haſt;
ſo wird dadurch die nachſt vorhergehende Rede
von 8. bis 26. Vers verſtanden, darinnen GOtt
ſeinen Bund mit dem Volck weitlauftig ausleget.
Und das befiehlet Er ihm, in das Buch des Geſe—
tzes zum ewigen Zeugnis zu ſchreiben. Mithin
verſtehet er n'cht die io. Gebote, und wenn im 28.
v. geſagt wird. Er ſchrieb auf die Tafeln die
10. Worte; ſo iſt das nicht von Moſe, ſondern
von GOtt ſelbſt zu verſtehen: und der Verſtand
der Worte iſt folgender: Der HErr ſprach zu Mo
ſe: Schreib dir die Worte, die du gehoret haſt c.
(Hierauf folget ein groſſer Abſatz) und er (nem—
lich der HErr der mit Moſe redete) ſchrieb auf
die Tafeln (mit ſeinem gottlichen Finger) die 10.
Worte des Geſetzes. Daß dieſes der rechte
Verſtand ſey, beweiſet eine andere Stelle, wo
dieſer dunckle Vers mit deutlicheren Worten
erklaret iſt. Buch Moſ. 10.1. 2. ſq. Hier
ſagt GOtt ausdrucklich zu Moſe: Mache
dir andere Tafeln, ſtatt der erſteren, die
du zerbrochen haſt, ich will auf dieſe die
Worte ſchreiben, die ich auf die erſteren geſchrieben

habe. Sie haben in ihren Einwendungen auch
dieſes erinnert, daß die Geſetz. Tafeln nichts neues
in ſich enthalten; Die Natur und Sitten der Vol
cker haben uns ſchon ſolche gelehret. Allein das
iſt zu viel geſagt: Z. E. von dem Geſetz des Sab
bats wuſten die Heyden nichts. So iſt auch das
Gebot von der Erb. und wurcklichen Luſt dem na—
turlichen Menſchen unbekaunt geweſen. Uber

die
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Theocritus.
Jch komme auf ein anderes Stuck der Ge—

ſchichte vom Ausgang aus Egypten. Das
Volck wurde uber die' allzulange Abweſenheit Mo
ſis auf dem Berge unruhig, und dachte, er ſey
entweder durch eiuen Unfall umkommen; oder er
habe ſich unſichtbar gemacht, weil er wohl die Un—
moglichkeit ſahe, das Volck durch dieſe ſchreckliche
Wuſte ins Land Canaan zu bringen, und alle Vol
cker vor ihnen her zu vertreiben, wie er verſpro
chen hatte. Der Satan mochte ihnen wohl gar
Gedancken des Unglaubens beygebracht haben,
daß ſie anfiengen an ſeinen Wundern zu zweiſeln,
und ihn vor einen Betruger zuhalten. Darinnen
beſtarckte ſie der Wahn von den Egyptiſchen Zau

berern, welche viele Wunder Moſis nachmachen
konnten, und der Durchgang durch das rothe Meer
ſchien ihnen auch mehr ein naturliches als gottli.
ches Wunder zu ſeyn; indem das Meer ſeine Ab—

falle litte, und zu gewiſſen Zeiten Ebbe und Flut
mache. Es hatte eben damals zugetroffen, daß
die Waſſer zuruck geblieben, als Moſes das Volck
durchfuhrte, und dieſer Heerfuhrer als ein weiſer
Maturkundiger habe das alles voraus geſehen, oder
vermuthen konnen. Sie erregten einen Aufſtand
wider ſelnen Bruder, den Aaron. Dieſer warwol
ein quter Redner, aber ein ſchlechter Held. Er hat
te keln Hertz, kelnen Muth, keinen ſolchen Eifer
wie Moſes, daß er dem Volck wehren konnte.
Er war furchtſam, und in dleſer Verwirrung des
Gemuths lies er ſich von demn Volck eintreiben
und zu einer That bewegen, die ſeinem Rahmen

einen

t
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elnen ewigen Schandfleck anhangt. Doch ſchonte
der HErr, nach dem er zu Gerichte kam, ſeines Le—

bens, weil eres aus Furcht, Ubereilung und mehr
aus Zwang als aus freyen Willen gethan. Das
Volck fiel alſo auf die Egyptiſche Abgottereyen

zuruck, der es vorher ſchon ergeben war. Man
diente den Bocken, den Ochſen und auldenen
Kalbern, und trleb allerley Luſtbarkeiten, Freuden—

Zantze und uppige Spiele. Das gefiel dem Vol—
cke viel beſſer als die harte Wanderſchaft durch die
Wuſten. Aaron hatte in Egypten nach Art der
daſigen Prieſter und Gelehrten die metalliſche Kun—
ſte und das Schmeltz. Werck verſtanden, wie Mo
ſes, der darinnen ein Meiſter war. Er ſammle—
te von den koſtbaren Angehangen des Volcks das
reineſte und beſte Gold, und trieb es durch die
Kunſt und durch das chymiſche und mcchaniſche
Feuer zuſammen, daß das Bild eines guldenen
Gotzen heraus kam, der oben geſtalt war wie ein
Ochs oder Kalb. Kurtz, ſie ſtelten den Gotzen Molech
auf, ſie opfferten demſelben, und meinten unter
dieſer Geſtalt den unſichtbaren GOtt zu verehren.
Denn die Egypter beteten den GOtt des Feuers
an; ſie hatten Sonnen. Bilder und dieſes um ſo
mehr, weil ſie die erſten unter den Volckern wa
ren, welche im Feuer arbeiteten, und die geheimen
chymiſchen und alchymiſchen Kunſte ubeten. Das
Volck ſtellte alſo dieſem neuen Gotzen Molech zu
Ehren ein Feſt an, ſie aſſen, truncken, und waren
luſtig; ſie ſtunden auf zu ſpielen. Hier bin ich
nur begierig zu wiſſen, was das vor Spiele und
ob es etwan Freuden Tantze geweſen.

Soa
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Sophronimus.Jch habe mehr als ein Stuck in ihren vorge—

legten Gedancken zu beantworten. Sie machen
bey Gelegenheit ihrer Erzehlung das Wunder Mo—
ſis am rothen Meer zweifelhaft. Das kan ich
ohne alle Erinnerung nicht vorbey gehen laſſen.
Jch konnte naturliche Urſachen anfuhren, daß die—

ſe Begebenneit ſich nicht nach dem ordentlichen
rauffe der Natur zugetragen habe. Jch will aber
dismal nur bey den Umſtanden des Textes ſtehen
bleiben. Dieſe laſſen es nicht zu, daß man es von
einer ordentlichen Ebbe und Fluth auslege. Denn
das Meer wurde von Morgen her durch einen
ſchreckllich gewaltigen Wind, welcher nicht nur
von einander reißt ſondern auch die Natur hat,
daß er trocken und durre macht, mitten zer—
theilt, ſo daß ein Theil der Waſſer zur rech—
ten gegen Mittag, der andere Theil zur lincken
gegen Mitternacht ſich thurmete und ſtill ſtunde.
Die Kraft GOttes und die Macht der Winde
hielten gleichſam die Waſſer. Es waren keine or
dentliche Erſcheinungen der Natur. Denn der
HErr zog mit ſeiner majeſtatiſchen Wolcken und
Feuer. Saule vor ihnen her, es entſtund eine dicke

und ſchwartze Finſternls; die Winde und Sturme
giengen ſo ſtarck, daß ſie das Lager der Egypter
zerriſſen, die ſchweren eiſernen Wagen zerſchmetter
ten, und alles in Verwirrung brachten. Es fuh—
ren Blitzen aus der WolckenSaule des HErren,
und richteten im Lager Zerſtorungen an. Kurtz,
es waren erſtaunliche Bewegungen in der Natur,
weil der HErr ſichtbarlich auf den Wolcken einher

zog
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zog, und alſo an den Elementen, an Wind und
Waſſern ſeine Allmacht beweiſen wolte. Das
Volck Egyptens hatte es ſchon wiſſen und mercken
konnen, wenn es eine ordentliche Ebbe und Fluth
des Meeres geweſen ware. Allein ſie giengen in
der Verwirrung und in dem Dunckeln fort, und
dachten, ſie waren auf dem trockenem Lande. Da
kamen plotzlich die Waſſer von der rechten und lin
cken Selten, wohin ſie gewichen waren, wieder zu
ſammen, und bedeckten das Heer der Egypter. Die
Zertheilung der Waſſer wahrte kaum g. bis 10.
Stunden; alsdenn ſchloſſen ſte ſich wieder. Man
kan es auch daher erkennen, daß es keine or
dentliche Ebbe und Fluth war. Den Augen
blick, da Moſes mit dem WunderStab die Waſ—
ſer ſchlagt, ſo gleich theilen ſie ſich; und den Au—
genblick, da er den Stab wieder ausreckt; ſo gleich
kommen ſie wieder. Wer wolte ſagen, daß die—
ſes nach dem ordentlichen Lauf der Natur geſche
hen ware. Man muſte Moſen vor einen Betru
ger halten, der das Volck mit ſeinem Stab nur
geaffet hatte. Und wie konnte er wiſſen, daß die
Waſſer gerade in dem Augenblick, da er ſchlagen
wurde, nach der Ebbe und Fluth zuruck treten ſol—
ten. Man muſte aus eben dem Grunde auch ſa—
gen, daß die Felſen auf naturliche Art ihr Waſ—
ſer ſpringen laſſen. Moſes hatte nur den Augen

blick, da der Fluß der verborgenen Waſſer ge—
ſchehen wurde, abgewartet, und alsdenn mit dem
Stabe zugeſchlagen; welches in der That lacher—
lich zu ſagen iſt. Jngleichen muſte man auch in
dem Jordan eine Ebbe und Fluth zugeben, da

denckels Beyt. I.St. u doch
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doch die Waſſer gleichſam Berg an in die Hohe
zuruck getreten waren. Jch bin alſo nicht ihrer
Meinung, wenn fie ſagen, daß das Volck an dem
Wunder Moſis, welches er beym Durchgange
durchs rothe Meer verrichtet, gezweifelt habe.
Munmehro will ich auf ihre ubrigen Muthmaſ—
ſungen meine Erklarungen geben. Der Dienſt
der guldenen Kalber und. des Molechs war von
den Egyptiſchen Prieſtern und Werckzeugen des
Satans ſo liſtig ausgeſonnen und angeordnet, daß
er den ſinnlichen Menſchen weit beſſer gefallen mu—
ſte, als der Dienſt des wahren GOttesr. Man
brachte zwar auch Opfer von allerley Fruchten der

Erden. Man gab wohl ſein Uebſtes, die Frucht
ſeines Leibes, ſeinen Sohn und Tochter, dem Molech
als ein geweyhtes, das man durch das Feuer ge
hen lies und verbrannte. Das beſte und fetteſte
Theil aber bekamen die faulen Prieſter, welche
unter Sauſen und Schmauſen der Wolluſt pflegten.
Dieſe boſe Sitte wollten nun die Kinder Jſ—
rael hler in der Wuſten wieder aufrichten. Sie
fragen, was das Spielen bedeute, davon die an
gefuhrte Stelle redet. Jch ſage es mit einem
Wort, es waren Spiele der Wolluſt und Uep
pigkeit. Es wird ein Ausdruck gebraucht, wel
cher anzeigt, allen erlaubten oder verbotenen
LiebesSchertz, wenn Mann und Weibs.Per
ſonen einander begierig umfaſſen, hertzen und küſ—
ſen; wenn ſie ſich ineinander ſchlingen und hupfen;

das iſt alſo eine Art des Tankes. Von den Hand
Epielen des Glucks wird er nlemals gebraucht.
Sondern von den Umarmungen, und Bewegun—

gen
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gen des Leibes. Verſtehen ſie nun was das heiſt:
Das Volck ſtund auf zu ſpielen. Das ſind
heidniſche Tantze, und uppiges Springen. Jch
beſtatige dieſes noch weiter daher, weil es in den
folgenden Verſen dieſes z2. Cap. des 2. B. Moſ.

alſo erklartwird, man habe in luſtigen Reihen
um das guldene Kalb herumgetantzt; man habe das
Singen und Jubiliren und uppige Schreyen von
ferne gehoret, daß man nicht anders gedacht, es
liege einer uber den andern zu Haufen, und man
bringe einander um. Das war ein heidniſches
Tantzen, wie die ſo genannten Bachanalia und
Baal-Peors. Feſte. Das junge Volck gerieth end
lich in der Hitze aneinanber, und verfielen in al—
lerley Schandthaten und Greuel der Hurerey.
Mach dem gereinigten und heiligen Gottesdienſt,
hatten zwar die Jſraeliten auch ihre luſtigen Rei—
hen und Spiele, da das Frauen- Volck in gantzen
Choren mit Cympeln, Hackbretern und andern
muſicaliſchen Stimmen umherzog, und an den
Feſten des HErrn ſich frolich bezeigte. Jch habe
oben ein Exempel angebracht, von der Prophetin
Mirjam, welche in einem ſolchen Chor der Wei—
ber den Sieg Jſraels uber Pharao frolich beſun
gen. Allein, hier in der Wuſten verfiel man in die
heidniſchen Misbrauche. Man ſtelite uppige
Reihen unter Klang und ſchreyender Stimmen an.
Das junge Volck erhitzte fich untereinander und
trieb ſeinen Muthwillen. Sie konnen ſich leicht
vorſtellen, mein Freund, mit welchen Augen
Moſes, dieſes abgottiſche Feſt angeſehen habe. Er
gerieth, welches bey ihm was ſeltſames war, weil
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er der ſanftmuthigſte Mann geweſen, in einen ſol—
chen Eifer, daß er vor AmtsZorn ſo gar die Tafeln
GOttes zerbrach. Es war dieſes ein Werck, das
GOtt mit ſeinen eigenen Handen verfertiget, mit
ſeinem Finger beſchrieben; und gleichwohl vergas
er ſich im Grimm ſo ſehr, daß er es in Stucken
ſchlug. GOtt nahm ihm dieſen Eifer nicht ubel:
Denn dieſe That iſt zum Zeichen uber das Volck
geſchehen, und ſollte andeuten, daß der Bund den
GOtt mit ihnen gemacht hatte, nun vollig gebro—
chen und aufgehoben ſey. Bis Moſes, als der
Mitler, zwiſchen GOtt und dem Volck trat, und,
durch ſeine Vorbitte, den Zorn GOttes wieder
abwendete.

Theocritus.
Jch leſe, daß Moſes das guldene Kalb zu Pul—

ver brannte. Solte man wohl daraus beweiſen
konnen, daß er die geheime Kunſt die Metalle zu
verwandeln und Gold zu machen gewuſt habe.

Sophronimus.
Einige, welche ſich alle Muhe geben, den Stein

der Weiſen in der heiligen Schrift zu entdecken,
haben dieſes aus der That Moſis ſchlieſſen wol—
len. Allein es iſt nicht ſicher. So virl iſt gewiß,
daß Moſes in der Metallen Wiſſenſchaft und Chy
mie ſehr geſchickt und erfahren geweſen. Denn er
hat, wie ich oben dargethan, alle Kunſte und Weis
heit der Egypter begriffen. Nun war dis eine ih
rer edelſten und geheimſten Kunſte, die Metalle im
Feuer zu bearbeiten. Sein Bruder Aaron verſtun
de das Schmeltz. Werck der Metallen ebenfalle, wie

ich
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ich in dem vorhergehenden gewieſen. Und Bezaleel,
war der groſte Meiſter in Jſrael, welcher in allen
Metallen, Holtz und Steinen kunſtlich arbeiten kon
te. Es iſt das ſchon eine beſondere Kunſt, welche
Moſes hier an dem guldenen Kalbe bewieſen. Er
hat es nicht zu dunnen Blatgen geſchlagen, und in
kleinen Particulgen auf das Waſſer geſtreuet. Son
dern er warf es in das Feuer, und verbrannte es
durch ChymiſcheVortheile zu Pulver, daß es wie
der in ſein voriges Chaos in Staub und Erde ver
wandelt worden, woraus es entſtanden iſt. Dar
aus hat man den wahrſcheinlichen Schluß gezo
gen: Wer die Kunſt verſteht, das verſchloſſfenſte

Metall, das Gold in ſeine erſte Materie und Chaos
aufzuloſen, daraus es entſtanden iſt; der muß
auch die Wege wiſſen, aus der todten Materie,
aus dem Pulver, das Metall wieder herzuſtellen, und

ihm ſein voriges Weſen, Geſtalt und Dichtigkeit
wieder zu geben. Moſes konte die Bande des Gol—
des aufloſen, und ſolches durch das Feuer bezwingen.

Er ſtreuete es auf das Waſſer, daß es auf demſel
ben wie Staub geſchwummen, welches ſonſt wider
die Natur des Goldes, als des ſchwerſten Corpers
iſt. Die Abſicht Moſis iſt hier keine andere, als die
ſe: das Volck zu uberzeugen, daß ihre Gotter die ſie

anbeten, ein nichtiges Ding, Staub und Aſche
ſey. Sie muſten dieſen zerſtaubten Gotzen mit dem
Waſſer trincken, und ſolchen durch ihren Leib gehen

laſſen, anzuzeigen, wlie elend, wie verachtlich ihr
Gold, ihre Sonne, ihr Gotze ſey.

Cheocritus.
Unter den wunderbaren Dingen, die mit dem
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Volck Jſrael in der Wuſten vorgegangen, iſt haupt
ſachlich das Manna merckwurdig. Die Erzeh—
lung davon aber laſt dem Leſer hie und da noch ei—

nige Dunckelheiten und Zweifel ubrig. Sie wer—
den mir in dieſem Punct ſo, wie ſie gewohnt ſind,
volligen Aufſchluß der Sache geben konnen.

Sophronimus.
Es iſt nicht alles offenbar und ausgemacht, mein

Freund, was man davon ſagen ſoll. Jch mercke
zuvorderſt an, daß das Manna unter allen Wun—
dern, welche wahrenden Amtes Moſis geſchehen,
das groſte geweſen. Denn es kommen hier auf
einmal viele Wunder zuſammen. Es wurde uber—
naturlich durch den Dienſt der Engel zubereitet;
es wurde wunderbarlich erhalten; und nahrte auf
eine unbegreifliche Art. Es war das ſichtbarſte
Mittel, das Volck zum Glauben und Vertrauen
auf GOtt zu bringen; Denn OOtt that es un
aufhorlich und faſt taglich vor ihren Augen; und
es dauerte dieſe himmliſche Wohlthat 40. Jahre.
Daher beruft ſich die heilige Schrift ofters auf
dieſes wichtige Wunder, wenn ſie die Jſraeliten
von der Treue, von der Gute, von der Allmacht und
dem wunderthatigen Arm GOttes uberzeugen will.
Damit nun das Volck eine ſo groſſe Wohlthat
nicht ſo bald vergeſſen, ſondern ein immerwahren
des Andencken der alten Wunder in der Wuſten
und der Erloſung aus Egypten in der Kirche GOt
tes bleiben mogte: wurde ein mit Manna ange
fulltes Gefaß in der Lade des Bundes aufbehalten.

Das Manna ſelbſt hat ſeinen Nahmen von ſon

derj,
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der, und wunderbaren, woruber man erſtaunt,
wenn man es ſiehet, und fraget: was iſt das?
Ey was iſt das? denn weder ſie, noch ihre Va.
ter, haben dergleichen jemalen geſehen: Und da
das Volck dieſes zum erſtenmal ſahe, wunderte es
ſich uber die maſſen, und einer fragte den andern,
was denn das ſey. Es bedeutet zugleich, eine
gewiſſe, beſtimmte und zugemeſſene Portion. Denn
das war ihr beſcheiden Theil des taglichen Unter
halts. Es waren in der auſſerlichen Geſtalt, gantz
kleine, ſchlosweiſe, runde Kornerchen, wie Co
riander Same; ſie waren hellglantzend, wie ein
weiſſer Cryſtall; ſie lagen ubereinander wie der Reif
auf der Erden. Es hatte einen ſuſſen Geſchmack,
wie Honigſeim, wie ein Fladen, Semmel, oder
Brod mit Honig beſtrichen. Das Volck richtete
es auf mancherley Art zur Speiſe zu. Man ſties es
im Morſer, man mahlte es auf den Handmuhlen,
wie andere Sam- Korner; man buck es wie
Brod; man machte allerley Gebackenes daraus im
Tiegel; man kochte es in Topfen; man bereitete
Kuchen davon; und es hatte einen Geſchmack wie
der Saft und Geſchmack des Oels. Es fiel mit
dem Thau des Himmels herunter. Und da der
Thau des Himmels, ſonderlich an gewiſſen Ge—
genden und Srrichen deſſelben, eine beſondere Kraft

hat, fruchtbar zu machen, zu nahren, zu erqui—
cken und zu ſtarcken; ſo war es GOtt ein leich—
tes, durch die Hand und Dienſt der Engel aus der
Fettigkeit und olichten Weſen des Thaues der ober—
ſten Wolcken ein ſo ſtarckendes, ſo erquickendes und
ſuſſes Brod zubereiten; gleichwie der Reif aus den
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Volcken gezeugt und GOtt, der Vater des Rei
fes, genennt wird. Daß es nicht durch naturliche
Wege, ſondern durch ubernaturliche Wege bereltet
worden, ſchlieſſe ich theils, aus der weſentlichen
Beſchaffenheit des Manna, welches die Geſetze der
ANatur uberſteigt, theils aus dem Zeugniß der
Schrift, nach welcher es das Brod der Engel, das
Brod der ſtarcken Geiſter, genennt wird, das
daher zugleich eine auserordentliche Kraft beſitzt,
nicht nur zu ſattigen, zu nahren, ſondern auch die
muden Glieber zu ſtarcken, weil es die beſten und
reineſten Oel. Theilgen in ſich hatte. Man kan es
mit dem Brod vergleichen, welches der Engel dem
Ella gebracht und zu eſſen gab, wodurch er ſolche
Kraft bekam, daß er vermoge dieſer Engels—
Speiſe 40. Tag und 40. Nacht, ohne zu
eſſen und zu trincken reiſen konnen. Jch be
greiffe daher auch, wie es moglich geweſen, daß
Moſes auf den hohen Berg Sinai 40. Tag
und 40. Nacht ohne Speis und Tranck, blos durch
die Kraft GOttes und durch denerquickenden Thau
des Himmels, genahret und geſtarcket worden,
wie ich oben ſchon gelehret habe. Es war das
Manna an ſich eine ſehr gelinde und leichte Spei—
ſe; noch leichter als der Weitzen. Das erkennet
man unter andern auch aus der hellen durchſichti—
gen Farbe, und runden Fiqur; und aus dem Ort
der Zeugung, daß es viel Luft in ſich hielte, mehr
als das ſchwere Korn, welches in der Erden wachſt.

Es machte den menſchlichen Corper leicht, hurtig
und behend, daß er zu der beſchwerlichen Reiſe in
der Wuſten deſto geſchickter war. Es fiel das

Man
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Manna in groſſen Uberfluß, daß niemals einerei—
nen Mangel daran hatte. Taglich war auf die
Perſon ein Chomer gerechnet und aufgeleſen, das
iſt der iode Theil von einem Epha, ungefehr ein
gutes Maas oder am Jnnhalt ſo vlel als ein paar
Kannen. Es war das ſchon viel vor einem
Menſchen. Allein GOtt gab dadurch einen neu—
en Beweis ſeiner reichen Gute, daß er ſie nicht
wie die Knechte und Sclaven der Henden nahren

vwolte, welchen man ein kleineres Maas von Frucht,
als der Judiſche Chomer betragt, taglich zum Lohn
gab. Und da ſie durch die beſchwerlichen Reiſen
an Gliedern ſehr ermudet worden, ſo kam er ihnen
mit dieſer himmliſchen Speiſe, welche voller Starcke
und nahrhaftigen Weſen war, zu ſtatten, und gab
ihnen ſo uberflußig, daß ſie keine Urſache und kei
ne Gelegenheit zu murren fanden, wozu ſie ſonſt
leicht gereitzet werden konten, weil ſie auſſer dem

Manna ſonſt keine Zugemuſſe und Speiſen hatten.
Denn ſie lebten von den ubrigen Volckern gantz
abgeſondert, und hatten weder Gewerb, noch Ge

meinſchafft mit ihnen. Es iſt noch etwas
von dem Manna Krugelgen zu mercken,
darinnen ein Chomer Manna in der Bundes
Lade aufbehalten wurde. Das Manna hatte
das Weſen, daß es leicht vom Wurm geſto
chen wurde und verfaulte; und ſobald es die ditze der

Sonne ſtach, zergleng es. Aber das Manna in
der Capſel blieb durch alle Zeiten friſch und un
verandert. Einige haben es dem Gefaß zuſchrei.
ben wollen, worinnen es aufbehalten wurde. Sie
ſagen, die Materie des Gefaſſes ſey von Glas oder

glas
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glasartig geweſen, welches von kalter Natur,
und die Kraft hatte, die eingeſchloſſene Korner in

der kuhlen reinen Lufft zu erhalten, und vor der
Faulniß zu bewahren. Allein das iſt die wahre
Urſach ſeiner wunderbaren Erhaltung nicht. Uber—
dis haben die Metalle auch die Art, daß ſie kuhlen.
Und wir wiſſen, aus dem Zeugnis der Epiſtel Pau
li an die Ebraer, daß es kein glasartiges, ſondern
metallenes Gefaß vom puren Gold geweſen ſteh.
Es laſt ſich aus der Natur des Gefaſſes nims
mermehr begreiffen, daß das Manna durch ſo vie
le Jahrhunderte friſch und unverſehrt erhalten
werden konnte. Doch gebe ich dieſes zu, daßman
nicht alles zu Wundern machen muſſe, was ſich noch

aus Grunden erklaren latt. Die ſorgfaltige, die
kunſtliche Verwahrung des Gefaſſes und des Saa
mens trug allerdings viel bey, daſſelbe unverſehrt
zu erhalten. Und Moſes, der in Geheimniſſen

der Natur aus der Egyptiſchen Weisheit wohl
unterrichtet war, wird ſchon ſolche Kunſte gewuſt
haben, gewiſſe Materien vor der Faulnis zu be
wahren. Es wurde auch dieſes Gefaß in der
Bundes. Lade im allerheiligſten des Tempels ver
wahret. Und man weis, daß dieſes Gebaude ei
ne ſolche Einrichtung hatte, daß keine faulende
und unreine Lufft hinein dringen konnte. Die
Egypter waren in den geheimen Wiſſenſchaften ſehr

erfahren, und wuſten die Corper, die der Faulnis
unterworffen, von der Berweſung, vom Wurm
und Brand, auf viele 10o. Jahre unverandert zu
behalten. Jch konnte noch mehreres von dem
Manna anfuhren, wie ferne man es als ein Vor

bild
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bild auf Chriſtum anzuſehen hat. Denn es lie—
gen viele Stucke der Aehnlichkeit darunter verbor—
gen. Z. E. es war eine gantz beſondere, noch nie
geſehene Speiſe; es war ein Brod vom Him—
mel, ein ubernaturliches und kein gemeines Brod;
es ſtarckte die Muden, und gab Kraft und Leben;
es war ſuß und lieblich; das Volck wolte es an
ſangs nicht annehmen: darum muſte Moſes ſagen,
nehmet, eſſet, es iſt euch vom Himmel gegeben.
Es war klein und verachtlich, und hatte doch eine
ſo groſſe Kraft, zu nahren und zu ſtarcken. Die—
jenigen die es verachteten, kamen um. Alle dieſe
Eigenſchaften laſſen ſich auf Chriſtum, das wahre
Brod des Lebens anwenden.

Theocritus
Es iſt, mein Freund, bey dem Ausgange des

Volcks Jſrael, immer die Rede von einem Engel,
der ſie durch die Wuſten in das Land Cana
an geleitet, der dem Moſi ſo offt erſchienen, und in
der Stifts Hutte mit ihm geredet. Die Frage
entſtehet hieruber, ob das die gottliche Perſon des
Meßia, oder ein erſchaffener Engel geweſen. Jn
jenem Fall konnte man aus gewiſſen Stellen einen
Beweis nehmen, daß nach dem alteſten Glauben
der Jſraeliten mehr als eine Perſon in der Gott
heit ſey, und daß die Lehre von der Dreyeinigkeit
ſicher aus den Schrifften Moſis hergeleitet werden

konne. Die wichtigſte Stelle davon iſt im 23. Cap.

des 2. B. Maſ. im 20. v wein ich aber die
Worte etwas frey erklare, ſo laſſen fie ſich auch

wohl uns von einem gemeinen Engel verſtehen.

Deun
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Denn es werden von ihm ſolche Eigenſchaften ge
ſagt, die einem gemeinen Engel zu kommen; daß
er das Volck behute, daß er es leite, daß man ſei—
nen Worten nicht ungehorſam ſeyn ſoll.

Sophronimus.
Es iſt mir lieb, daß ſie auf dieſe Stelle gera—

then. Sie halt den ſtarckſten Beweis in ſich von
der Gottheit des Bundes-Engels. Vor allen
Dingen muſſen ſie mir denjenigen unterſcheiden,
der hier mit Moſe redet, das iſt der Jehova,
welcher kurtz vorher die gantze Menge der Policey
Geſetze dein Volck durch Moſen geoffenbaret und
eingeſcharffet. Es iſt die Perſon in der Gottheit,
welche mit beſondern Unterſcheid der Herr, der Rich—

ter, der Geſetzgeber geneunt wird, die erſte Perſon,
der Vater, der Schopffer. Dle andere Perſon,
iſt ſein Geſandter, ſein Engel, welcher ſonſt auch
der Engel des SErrn, der Engel des Bun—
des, der Engel des Angeſichts GOttes heiſt
Daß dadurch eine wahre gottliche Perſon, oder der
Meßias, zu verſtehen, konnen ſie aus folgenden
Grunden erkennen. Es wird ihm der weſentliche
Nahme GoOttes, aber auch gottliche Eigenſchaften

und Wercke beygeleget. Es gebuhret ihm die
Furcht und Verehrung und Gehorſam, die man
GOtt ſchuldig iſt. Hute dich, heiſt es, vor ſei—
nem Angeſicht, beleidige und erzurne ihn nicht;
ehre und ſurchte ihn; ſey nicht ungehorſam gegen
ſeine Stimme, wiederſpreche ihn nicht. Ja, wird
man ſagen, das konnte man auch von einem erſchaf

fenen Engel und Geſandten GOOttes verſtehen.

Al
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Allein, man wiſſe, daß die groſten Engel eine ſol
che Furcht und Verehrung nicht verlangt; Slehe
zu, ſagen ſie, thue es nicht, ehre und bete GOtt
an, ich bin dein Mitknecht. Daß aber hier die
Rede von einer gottlichen Furcht und Anbetung
ſey, kan man offenbar aus dem beygefugten Be—
wegungs Grund abnehmen: Duſolſt ihn furch
ten und gehorſam ſeyn Warum? Denn er
kan deine Sunde und Ubertretung behalten
und ſtraffen. Kan er aber ſchwere Sunden
und Ubertretung behalten, ſo kan er auch Sunde
vergeben, welches beydes. in dem gebrauchten Aus-

druck lieget. Das iſt aber eine wahrhafte Eigen
ſchaft GOttes, denn niemand kan Sunde verge
ben und behalten als allein GOtt. Jch ſinde im
24. Cap. Joſua v. 19. eine Stelle, die der gegen—
wartigen gleich iſt. Der HSErr iſt ein heiliger

GOtt, ein eifriger GOtt; er wird deine
Sunden nicht vergeben, ſondern ſie behalten,
ſie ſtraffen. Daß aber der Verſtand dieſer Wor
te richtig ſey, und eine wahre Eigenſchaft GOt—
tes dadurch ausgedruckt werde; iſt abermal aus
dem beygefugten Grund offenbahr. Warum kan
er Sunde behalten und vergeben? Denn (ſagt
der Herr) mein Nahme iſt in ihm, (in ſei
nem inwendigen) er fuhret ihn nicht nur Lehns
weiſe, ſondern von Natur, nach ſeinem Weſen; es
gehort mit zu ſeinen inwendigen und weſentlichen
Eigenſchaften. Mun iſt aber der Nahme des HErrn
kein anderer, als der Nahme Jehova, der groſſe un
ausſprechliche und Geheimnisvolle Nahmen. Wenn
man ihn nur insgemein deuten will, ſo zeigt er

den
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denjenigen an, der immer der iſt, welcher er gewe
ſen iſt, zu allen Zeiten unveranderlich, der daiſt/

der da war, der da ſeyn wird, der ewige, un
endliche, der allen Dingen ihr Weſen und Seyn
ertheilet, an ſich ſelbſt aber von keinem andern We
ſen abſtammet. Wir finden zwar von erſchaffenen
Engeln, daß ihnen zuweilen der Nahme GOtt
beygeleget werde. Es iſt aber nur der gemeine Nah
me GOttes, und zeigt an, einen ſtarcken, einen
machtigen, einen verehrungswurdigen. Das
kan man von einem erſchaffenen Engel ſagen,
der ein Geſandter des hochſten iſt, und mit ei—
nem hohen Character und gottlichen Anſehen aus—
geruſtet iſt. Niemals aber wird ihnen der ein—
genthumliche, der weſentliche, Nahme Jehova,
beygelegt, und er kan ihnen auch wegen ſeiner er—
habenen Bedeutung und Kraft nicht beygeleget wer

den. Es iſt noch ein gottliches Kennzeichen in
der angefuhrten Stelle, wodurch ſich dieſer Engel
des HErrn von einem ordentlichen Engel unter—
ſcheidet. Es iſt ihm die gantze Leitung, Fuhrung
und Beſchutzung des Volcks durch die Wuſte bis
ins Land Canaan zugeſchrieben. Die Jſraeliten
wider alle ihre machtigen Feinde in allen Gefahren
zu bewahren, und die Volcker vor ihnen her zu
vertilgen, iſt in der That kein Werck eines erſchaf
fenen Engels, wie ſtarck und machtig auch derſelbe
ſey. Der rechte Huter Jſrael iſt der HErr, der
Jehova, der Allmachtige, der HErrder Heerſcharen,
der Engel des Bundes, der Jſrael aus der Hand
Egypten erloſet und als ſein Eigenthum erworben
hat. Das ſind meine Gedancken uber dieſe Stelle.

Sie
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Sie erkennen daraus, daß nach dieſem wichtigen
Zeugniß zwey unterſchiedene in GOtt genennet wer

den, welchen beyden der Nahme Jehova eigenthum.
lich iſt, die alſo einerley gottliches Weſen und Ei—
genſchaften haben, und doch zwey beſondere Perſo—

nen ſind. Denn der eine iſt der Sendende, der
andere die Geſandte Perſon. Der eine iſt der
Richter, der Geſetzgeber; der andere der Mitler,
der Erloſer der Verſohner. Der eine hat den we
ſentlichen Nahmen vor ſich; der andere hat ihn

von dem erſten und durch die Mittheilung;
was der eine wurckt und ſchaft, das wird auch dem
andern beygelegt, denn es heißt bedencklih Wenn
du ſeiner Stimme gehorchen, und thun
wurſt, was ich dir ſagt.

Theocritus.
Jch habe die Anordnungen durchgeleſen, welche die

Aufrichtung der Stifts-Hutte betreffen, und darin
nen eine Redens.Art wahrgenommen, welche mich
auf einen wichtigen Zweifel gebracht hat. Es

kommt da eine merckwurdige Perſon vor, Beza
leel, welcher in dem 7den Glied von Juda dem
Sohn Jacob abſtammet. Das Geſchlecht Juda
hat, wie ich oben bewieſen, nicht nur beruhmte
Helden, Furſten und Konige, aufzuweiſen, ſondern
auch nach der Weiſſagung Jacobs hocherleuchtete
Manner, groſſe Propheten, kluge Rathe,weiſe Sit—
ten Lehrer, vernunftige Zuchtmeiſter, ſeltne Kunſtler
und Meiſter hervorgebracht. Von der letztern Art

iſſt kein großrer in Jſrael aufkommen, als
dieſer Bezaleel. Er war geſchickt beynahe in

allen
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allen Materien, in Metallen, Holtz und Steinen
zu arbeiten, und die vortreflichſten Erfindungen an
zubringen. Dieſe beſondern Gaben, heiſt es, habe
er von GOtt erhalten, und er ſey zu dem Ende
mit dem Geiſt SoOttes erfullet geweſen. Der
Verſtand dieſer Worte mag wohl dieſer ſeyn: GOtt
und die Natur habe ihn mit vorzuglichen Gaben
des Witzes, der Kunſt und Geſchicklichkeit begna
diget; welche er durch die Ubung und Anweiſung
noch mehr zur Volkommenheit brachte. Wie man
etwa ſonſt zu reden pflegt: Dieſer Menſch hat ei
nen vortreflichen Kopf, ungemeine Natur-Gaben,
vorzugliche Geſchicklichkeit: Wenn dieſes richtig
iſt, ſo hat man auch von den Propheten und Ver
faſſern der heiligen Schrifft ein gleiches zu urthei—
len. Heiſt es, ſie ſind mit dem Geiſt GOttes er
fullet geweſen, wenn ſie ihre Worte und Weiſſa
gungen ausgeredet, ſo hat man nicht nothig, eine
auſſerordentliche Mitwurckung und Einſprache

des heiligen Geiſtes dabey anzunehmen, ſondern
es zeigt nur an, daß ſie vor andern Menſchen mit
beſonderer Weisheit, Verſtand und Einſicht in die
verborgenen Dinge begabt geweſen; wie etwan
dieſer oder jener Menſch einen tieffen Verſtand
und Scharffinnigkeit beſitzt, daß er die dunckelſten
Sachen zu erklaren und die verworrenſte Ratzel
auseinander zu legen, ja verdeckte Dinge zu erra
then weiß. Auf ſolche Art konnte man aüch von
dem Mann GOttes Luthero ſagen, daß er mit dem
Geiſt GOttes erfullet geweſen, und aus deſſen guten
Trieb ſeine geiſtreichen Schriften verfertiget habe.

So
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Sophre nimus.

Sie treten dem gottlichen Anſehen der Schrift
auf einmal gar zu nahe. Was wird uns ubrig
bleiben zuſagen, wenn wir ſo geringſchatzig von dem
Urheber derſelben urtheilen wollen. Jſt ſie nicht
auf ſolche Art von einem menſchlichen Buche we—
nig unterſchieden? Allein mit dieſer Klage iſt es
nicht ausgemacht. Jch muß tieffer auf den Grund

kommen, und verſuchen, ob ich ihnen nicht ihre
Waffen aus den Handen ſchlagen kan. Jch will
ben dieſem groſſen Meiſter Bejaleel ſtille ſtehen,
und ſeine Wercke unterſuchen. Jch treffe bey ihm
ordentliche Natur, Gaben au; ich bemercke aber
auch was gottliches, was auſſerordentliches, was
ubernaturliches, daß ich bey andern Kunſtlern ſei—
nes gleichen nicht warnehme. Das hatte er von der
gutigen Natur, von der klugen Lehrmeiſterin der
Erfahrung und Uebung, von der geſchickten An—
leitung und Unterweiſung, daß er in Gold, Sil—
ber, Ertz, Steine, Holtz und andern Materien vor
treflich arbeiten, und die ſchonſten Erfindungen zei—

gen konnte. Dajzu iſt eben keine ubernaturliche
Eingebung und Salbung des Geiſtes GOttes no—
thig. Salomo hatte, bey ſeinem 20. jahrigen Bau,
einen groſſen Meiſter aus dem heydniſchen Volck
der Tyronier, mit Nahmen Chiram, von welchen
eben dieſe Geſchicklichkeiten geruhmet werden, die ich
nur erſt dem Bezaleel beygelegt; und es ſtehet nir—
gend, daß er mit dem Geiſt GOttes erfullet gewe—
ſen. Das aber wird geſagt, daß er mit Weisheit
Kunſt, und Wiſſenſchaft erfullt war. Jch will
noch mehr zugeben, ich will dem Bezaleel Wunder

Zenckels Beyt. I/.St, X Ga—
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Gaben der Natur beylegen, das iſt, gantz auſſer—
ordentlichen Witz, Erfindung, Kraft und Fahigkeit;
denn das iſt nicht leicht beyſammen, daß ein Menſch

in ſo viel verſchiedenen Kunſten Meiſter ſen. Er
verſtunde die Kunſt die Metalle zu ſchmeltzen, zu
tractiren und zu bilden wie er wolte; er wuſte das
Holtz zu ſchneiden, und die vortreflichſte Bildhauer
Arbeit darzuſtellen. Er verſtunde die Kunſt Stei—
ne zu ſchneiden, zu bilden; er war geſchickt, Holtz
und Steine artig auszulegen, zu fullen; er hatte
ſelbſteigene Erfindungen, in allerley Kunſten, die
mit der Materie umgehen. Er hatte zugleich die
Gabe, andern Unterweiſung zugeben, und geſchickte

Schuler zu ziehen. Jn ſo weit iſt er ein Wun—
der der Natur und der Kunſt, und verdienet mit
Rechte unter den beruhmteſten Meiſtern des Alter—
thums, die oberſte Stelle. Allein, das gottliche
Meiſterſtuck der StiftsHutte mit ihrem Zugehor
und Gerathſchaften darzuſtellen, dazu langten die
blos naturlichen Gaben und Geſchicklichkeiten nicht
hin. Dieſe Hutte ſolte nach dem himmliſchen Vor
bilde, welches GOtt dem Moſi auf dem Berge ſe
hen laſſen, und nach allen ſeinen innern und auſſern
Theilen abgeriſſen, verfertiget werden. Da muſte
alſo nicht der geringſte Fehl wahrzunehmen ſeyn.
Alle Theile mit allen ihren Fugungen und Abmeſ—
ſungen, mit ihren innerlichen und auſſerlichen For
men und Beſchaffenheiten muſten vollkonimen nach
dem gottlichen Sinn und Abſicht eingerichtet ſeyn.
Denn die gantze Hutte mit ihrem Zugehor war
ein Vorbild der geiſtlichen, himmliſchen und un—
ſichtbaren Dinge. Der Kunſtler durfte hier nichts

nach
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nach ſeinem Gutduncken, nach ungefehren Einfal—
len, zurichten. Das konnte demnach kein Menſch,
ohne eine auſſerordentliche Leitung GOttes, ohne
einer beſondern Gabe der gottlichen Weisheit und ſei.
nes Geiſtes vollenden. Denn es ſolte, daß ich es noch—

mals wiederhole, kein Fehl, kein Mangel, kein Uber—.
fluß in groſſen und kleinen anzutrefen feyn. Ein gott.
liches und himmliſches Werck darzuſtellen, erfor
dert auch eine göttliche und himmliſche Weisheit.
Darum wirdgeſagt; Bezaleel ſey dazu erſtlich von
EOtt beſonders beruffen und auserwehlet; und
dann habe er ihn auch mit dem Geiſte GOttes
erfullet. Denn der Geiſt GOttes iſt unter an—
dern auch ein Geiſt der Erkentniß, der Wiſſen—
ſchaft und Weisheit, Eſ. 11. 2. Hieraus kon—
nen ſie verſtehen, warum nicht von Chiram,
dem Salomoniſchen Werck. Meiſter ein gleicher Aus
druck, wie von Bezaleel, gebraucht wird. Jener
hatte zu ſeinem Geſchafte die Fulle des Geiſtes
OdDttes nicht nothig. Die naturlichen Gaben,
Kunſt und Geſchicklichkeit war dazu ſchon hinlang
lich. Denn er durfte die volligen Structuren
des Tempelbaues nicht erſt ſelbſt erfinden, und mit
Muhe errathen, ſondern der gantze Abriß und
Vorbild deſſelben, mit allen innerlichen und auſſer—
lichen,weſentllchen und zufalligen, Theilen, war ſchon

in dem Gebaude der StiftsHutte vorhanden: Sa
lomo, der hocherteuchtete Weiſe, ſtunde ihm in al—
len zur Seiten, uind ordnete gleichſam als der Ge—
ſandte, der Bevollmachtigte, ſelbſt alles an, was
und wie es gemacht werden ſollte. Daher wird
beynahe die gantze Auffuhrung und Verfertigung

X 2 des
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des Tempels, mit ſeinem Zugehor, dem Salomo
ni, als Werck. Meiſter, zugeſchrieben. Denn ſei—
ne Kunſt, Weisheit und Geſchicklichkeit ubertraf
alle Menſchen, die vor ihm geweſen, wie ich oben
von ihm erwieſen habe. Nunmehro wollen wir
dieſe Gedancken auf die Verfaſſer der heiligen
Schrift anwenden. Jch gebe zu, daß gewiſſe Er—
zehlungen, Ausſpruche von guten Sitten, von
der Tugend und von den Naturen der Dinge, an
ſich betrachtet, keiner gottlichen Offenbahrung, kei—
ner Eingebung des helligen Geiſtes, nothig gehabt
hatten. Denn ſie konten von einem ſolchen Ver
faſſer herflieſſen, bey dem nichts weiter, als vortref—
liche Ratur Gaben und Vorzuge des Geiſtes zu
finden, der die Dinge bis in ihr inwendiges er—
forſchet, der eine wohlgeprufte Erfahrung und
tiefe Einſicht in dem Zuſammenhang der Wahrhei
ten, dabey aber die Geſchicklichkeit hat, einen gu
ten deutlichen und ordentlichen Vortrag zu thun.
So weit wurcket die Natur, und die Wunder der
Natur, wenn ich ſolche zum Uberfluß noch einrau—
men will. Allein die Diuge, die ich genennt ha—
be, ſind nicht der eigentliche Gegenſtand, womit es
die gottlichen Schrift.Verfaſſer zu thun haben. Sie
haben viel hohere Sachen, Geheimnisvolle und uber
naturliche Wahrheiten, zur Abſicht, welche man
nicht anders, als durch die Erleuchtung des heiligen
Geiſtes, und durch eine mitgetheilte himmliſche
Weisheit empfangen und wiſſen kan. Sie muſten

demnach mit dem Geiſt GOttes erfullt ſeyn,
der ihnen den Jnnhalt der hohen Sachen in ihrer
Seele aufklarte, welche ſie vortragen ſollten. Der

wich
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wichtigſte Vorwurf der Verfaſſer im alten Bund
waten Begebenheiten und Weiſſagungen, die erſt
nach langen Zeiten in Zukunft in ihre Erfullung
giengen. Nun hat kein geſchafner Geiſt, weder
Menſchen noch ſelbſt die Teufel, ſo viel Scharf—
ſinnigkeit und tiefe Einſicht in den gantzen Zuſam—
menhang der Welt, daß er mit Gewißheit vorher
ſehen oder nur errathen konne, was in langer Zeit,
nach etlichen hundert Jahren, vor Veranderungen,
in Anſehung der Perſonen, des Orts, der Handlun
gen, der Umſtande, vorfallen werden. Das iſt al—
lein der geheimen Weisheit GOttes vorbehalten,
und ein weſentlicher Vorzug ſeiner Majeſtat. Hier
muſſen alle Natur Gaben weichen, und alle Weis—
heit der Hohen dieſer Welt zu Schanden werden.
Jch will hier nicht die Stellen anfuhren, darinnenEo0tt ſelbſt auftrit, und dieſes zum Kennjzeichen

ſeiner gottlichen Offenbahrung ſetzt, daß er das Zu
kunftige aus dem Gegenwartigen erkennet, und
auf die ferneſten Zeiten hinaus offenbare, worin
nen es ihm kein geſchaffenes Weſen, kein Gotz,
kein Engel und kein Geiſt gleich zu thun vermo—
gend iſt. Zu dem Jnnhalt der Offenbahrungen
alten Bundes, gehoren auch die eigentlichen Ge—
heimniſſe, die Erkenntniß deſſen, was GOtt, und
was in GOtt iſt, denn die unſichtbaren Dinge,
die in GOtt ſind, ſeine ewige GOttheit, Kraft,
Herrlichkeit, ſeine Verehrungswurdigen Perſonen,
und das Verhaltnis derſelben, ſeine geheimen Re
gierungen und Haushaltungen, ſeine verborgenen
Gerichte und Rathſchluſſe, ſeine unerforſchlichen
Wege und Wercke; welcher Geiſt der Vernunft und

X3 Na—
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Natur hat ſie noch erkannt, und aus eigenen
Kraften erreichet? da war allerdings das Licht der
himmliſchen Weisheit, und die Fulle des Geiſtes
nothig. Jch gehe weiter. Bey nahe die gantzt
Verfafſſung des alten Bundes iſt ein gemeſſenes
Vorbild des unſichtbaren Reichs Chriſti, der zu
kunftigen Guter im Reich der Gnaden, und der
hlmmliſchen Dinge im Reich der Herrlichkeit. Ein

endlicher Geiſt, der in die verborgene Zukunft
nicht ſchauen kan, iſt nicht vermogend, alle ſchrift
liche Aufſate, Verzeichnungen, Anordnungen und
Geſetze ſo einzurichten, ſo abzufaſſen, daß das Ge
genwartige mit dem Zukunftigen eine vollkommene
Gleichformigkrit und Aehnlichkeit, und ein un—
fehlt ares Berhaltniß habe. Das war abermal!“
ein Werck des Geiſtes, der alle Dinge erforſchet,

auch die Tiefen der GOttheit, und die Geheimniſſe
der Zukunft. Wir wollen eudlich von der auſſer—
lichen Verfaſſung der Schrift reden, ſo fern ſie in
gewiſſen Zeichen, Worten und Redens. Arten einge

kleidet iſt. Ein naturlicher Schriftſteller iſt in
dieſem Stuck ungebunden, und hat viele Freyhei
ten. Er erwehlet ſich bald dieſe bald jene Worte
und VWerbindungen, ſeine Gedancken auszudru-
cken, nachdem ſie ihm zuflieſſen, und nachdem er
einen groſſen Reichthum, oder Maungel an der Ga
be, zu reden hat. Er macht allexley Veranderun
gen, um den Wohlklang, die Zierde und Anmuth
ſeines Vortrags zu befordern. Alelin, das iſt nicht
die eigentliche Abſicht GOttes in Aufzeichnung der
Schrift. Er iſt der weiſeſte Urheber und Werck
meiſter; er handelt in Groſſen und Kleinen nach

ge



gewiſſen Abſichten; er ſetzet das ageringſte Wort
nicht vergeblich; und wenn er die Fugung der Re—
dens-Arten ſo oder anders einrichtet, ſo hat er
allemal dabey mancherley und ofters verborgene
Abſichten. Er richtet den gantzen Vortrag ſo ein,
daß die ferneſten Stellen aus den erſtern ſich er.
klaren laſſen, und ſich aufeinander bejziehen.
Hier iſt mehr ale menſchliche Einſicht und Weis—
heit nothig. Man muß den gantzen Zuſammen-
hang aller gottlichen Wahrheiten, aller Worte
und Stellen, ja alle Verbindung ſeiner Abſichten
untereinander, und die vollige Harmonie aller
Schriftſteller, zu allen Zeiten, genau inne haben.
Man muß das gantze geheime Abſehen GOttes er—

forſchen, welches er bey einem jeden Worte, bey
einen jeden Gedancken der Offeubahrung, im Sinn
hat. Soll dieſes geſchehen, ſo muß der Verfaſ—
ſer allerdings von dem Geiſte GOttes ſelbſt gelei.

tet werden. Dieſer muß ihm bey alleu Aufſa.
tzen gleichſam die Hand und Feder fuhren, den
Sinn regieren, daß er den Vortrag in ſolchen
Begriffen und Werten abfaſſet, wie es der gott—
lichen Abſicht und Sinn vollkommen gemas iſt.
Jch wil hier nicht die Zeugniſſe der Schrift ſelbſt
anfuhren, welche ſie von dieſer Sache hat. Sie
ſind ihnen, mein Freund, ſchon bekannt. Sie
wiſſen unter andern den wichtigen Ausſpruch:
Die heiligen Manner GOttes haben geredet, ge.
trieben von dem heiligen Geiſt. Es iſt ihnen nicht

nur gegeben, was ſie reden, (das iſt, der Jnn
halt, der Vorwurf, die Materien, die Wahrhei—
ten,) ſondern auch wie ſie es ausreden ſollen.

X 4 Das
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Das iſt der auſſerliche Vortrag, die Abfaſſung der
Worte, die Redens- Arten und deren Ju—
gungen.

Theocritus.
Jch bin ſehr vergnugt uber die grundliche Beur—

thellung meines Zweifels. Es bleibt nach ihrer
Erklarung ein groſſer Unterſcheid zwiſchen den
Schriftſtellern der gortlichen Offenbahrung, und
zwiſchen den Verfaſſern menſchlicher Bucher. Und
meine Hochachtung gegen die Schrift iſt dadurch
um ein groſſes vermehret worden. Die Verglei
chung, die ſie zwiſchen den Anordnungen der Stifts—
Hutte und zwiſchen der Verfaſſung der Schrift ge-
macht, erlautert mir die Sache ungemein. Jn
beyden Wercken war,eine aottliche Weisheit, Kunſt
und Anleitung nothia. Die Urheber auf beyden
Geiten ſind mit der Fülle des Geiſtes GOttes be
gnadigt worden. Denn ſonſt hatten ſie nicht ſol—
che Wercke darſtellen konnen, welche ihr Anſehen,
ihre Wahrheit, ihre Gottlichkeit und unnachahm—
liche Vollkommenheiten durch alle Zeiten, durch
alle Jahrhunderte der Welt behauptet, ja bis
ans Ende derſelben behaupten werden. Jch
kan mich aber in den moſaiſchen Geſetzen nicht
uberall zu rechte finden. Das Sitten—-Geſetz iſt
vortreflich, und ſelbſt die Vernunft kan nichts ge
grundetes dagegen einwenden. Auch die Anord
nungen der Policey ſind voller Weisheit und voll
herrlicher Abſichten. Allein in die levitiſchen
Satzungen, in die vielen Opfer. Gebrauche kan
ich mich nicht finden. Jch will ſoviel ſagen, die

groſſe
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groſſe Menge und unendliche Beſchaffenheit derſel.
ben ſcheint der Religion mehr eine Laſt als eine
Ehre zu ſeyn. Die Weisheit und Gute GOttes
ſtimmen, wie mich dunckt, nicht wol damit zuſam—.

men. Jſt das Weisheit, ein Volck durch ſo ver
worrene und hochſt beſchwerliche Mittel zu ſeiner

Ruhe und Gluckſeligkeit anzuweiſen, da es weit
kurtzere und leichtere Wege vor ſich hat? Kan es
vermoge der Gutigkeit GOttes geſchehen, daß er
ſeinemWVolcke, welches kaum von den ſchweren Joche

der Dienſtbarkeit befreyet war, von neuen eine ſo
ſchwere Laſt aufleget. Und was hat GOtt vor Ver
gnugen, vor Vortheil und Genus davon, daß man
ihm mit dem Blut und Fett ſo mancherley Thiere
dienet; wir wiſſen ja, daß er nicht auf das Aeuſſer
liche ſiehet; ſondern der innerliche Gottesdienſt,
die Furcht, die Liebe und das Vertrauen iſt ihm
weit angenehmer.

Sophronimus.
Jhre Erinnerungen, mein Freund, ſind nicht

uneben. Sie haben einen Schein, der viele ge—
blendet, daß fie den moſaiſchen GOttesdienſt gantz

verachtet, und das Anſehen der heiligen Schrifft
ſelbſt dadurch verletzet haben. Die levitiſchen Ge
ſetze, ſo ſeltſam und wunderlich ſie, dem auſſerlichen
Anſehen nach, ſind, haben ihre weiſen Urſachen, und
den vernunftlgſten Zuſammenhang. GEOtt, der in
groſſen und kleinen die hochſte Bernunft ſehen laſt,

hat nicht das geringſte in ſeinem Dienſt vergeblich
angeordnet. Die vlelen Satzungen vom Opfer
haben gar mancherley Grund. Wornemlich
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aber kommen mir folgende in das Gemuth: Vielt
beziehen ſich auf die Sitten und Satzungen der frem
den Volcker und Heiden, unter welchen das Volck ge
lebet, und ſich derſelben mittheilhaftig gemacht.
Jhr Sinn und Gewiſſen war damit befleckt. Jh—
re Begriffe von dem, was rein und unrein, heilig
und gemein, gottlich und ungottlich iſt, waren ſehr
unlauter und fehlerhaft. Denn fie hatten lauter
Exenipel von verdorbenen Sitten und Religions—
Gebrauchen vor ſich: ſie folgten den boſen Ge—

wohnheiten der Heyden, und zu gewiſſen Zeiten
wurden ſie gleichſam gezwungen, ihre Satzungen
anzunehmen. Wie z. E. unter den Egyptern ge—
ſchah. GOtt, der weiſeſte Geſetzgeber, konute dieſen
Greueln nicht langer zuſehen. Er fuhrete daher/
nach den unwiderruflichen Verheiſſungen, die er
den Vatern gegeben, ſein Volck aus dem Heyden
thum heraus, er leitete es in eine groſſe und un—
geheure Einode, da ſie von aller Gemeinſchaft mit
den ubrigen Volckern abgetrennet waren. Seine
Abſicht war, daſſelbe zu reinigen und abzuſon
dern. Dieſes konnte nicht anders geſchehen, als
daß er ihnen gantz andere Sitten, Satzungen, Rech
te und Gebrauche vorſchrieb, welche denen heydni—
ſchen Gebrauchen entgegen ſtunden, und ihnen zu
gleich die verdorbenen Begriffe des Gottesdienſtes

aus dem Sinn bringen ſollten. Aus dieſem
Grundſatze laſſen ſich eine groſſe Menge Levitiſcher
Anordnungen erklaren und rechtfertigen. Gewiſſe
Arten der Thiere, welche die Egypter heilig hielten
und gottlich verehrten, beſtimmte der HErr durch
das Geſetz, daß man ſolche zu einen Verbann

ten
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ten, zu einem Feuer-Opfer machen, und ihm auf
dem Altar weyhen ſollte; damit anzuzeigen, daß der
Gotze der Egypter nichts ſey, daß der HErr ihn
zum Fluch, zum Bann, ſetzen konne. Darum hat
auch Moſes das guldene Kalb zu Aſchen verbren—
nen, und dem Volck zu trincken geben muſſen, da-
mit man die Nichtigkeit, und den elenden Urſprung
dieſes Getzen deſto deutlicher erkennen mogte. Vie—

le andere Geſetze, welche die Ehre, die Grade der
Verwandſchaft, die verbotene Fleiſches.Luſte und
Vermicchungen betreffen, laſſen ſich ebenfals aus
dieſem Grunde beurtheilen. Die Egypter hatten
ſerner ſehr falſche Begriffe von dem, was rein und
unrein iſt, von heiligen und gemeinen Thieren.
Darum hat GoOtt auch in dieſem Stuck ihnen ge—

wiſſe Geſetze und Verordnungen geben muſſen, da—
mit ſie den Dienſt des heiligſten GOttes nicht be—
flecken, und ihn auf eine unanſtandige Art ehren
mogten. Sie erkennen dieſes unter andern auch
daher, weil bey ſolchen Geſetzen immer der Anhang

ſtehet: Seyd heilig, denn ich bin auch heilig.
Nichts gemeines, nichts unreines ſoll unter euch
gefunden werden, denn ich bin der GOtt der
euch heiligget. Er ſetzte daher veſt, was vor
Thiere ſie in das Heiligthum bringen und opffern,
welche ſie hingegen unrein achten ſolten. Der al—
lerwichtigſte Grund dieſer levitiſchen Gebrauche
iſt wohl unſtreitig dieſer, den GOtt ſelbſt angege
ben; die Strenge ſeiner Gerechtitzkeit ihnen
fuhlen zu laſſen, damit ſie ſich vor ihm demuthi—
gen, und nach der Gnade, nach dem Heil, nach der
Ruhe in Chriſto, begierig werden mogten: Denn

es
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es war ein halsſtarrig und ungehorſam Volck, von
einem ſclaviſchen Gemuth; welches alle Augenblick
wider GOtt murrete, die groſſen Wunder, die er in
Eaypten und beym Ausgang vor ihren Augen ge
than, gering ſchatzte; und durch den eingefuhrten
Kalber. und Molechs Dienſt in der Wuſtenſei
ne Majeſtat uber die Maſſen beleidigte, daß der
HErr daher im Zorn geſchworen, ihnen ſeine Ge—
rechtigkeit fuhlen zu laſſen, damit ſie erkennen ſol—

ten, daß er der HErr und ihr Gotze nichts ſey.
Das iſt die Urſach, daß ihnen der HErr ein ſo
ſtrenges Joch der lepitiſchen Geſetze auflegte,
davon er ſelbſt ſagt: ich gabe ihnen Satzungen,
die nicht gut, das iſt, die unangenehm und
ſtrentge waren, ich gab ihnen Sitten und Rech—
te, durch welche ſie nicht das Leben haben konnten:

Die Worte ſind merckwurdig, die er zuſetzt: Jch
machte ſie durch und durch unrein; mit ih
ren Gaben, mit ihren Fruchten, dergeſtalt,
daß ſie faſt alles erſt loſen, und dem SEr
ren heiligen muſten. Das war ihnen Straffe
und Laſt genung. Ben alle der Strenge hatte der
gutige GOtt die Abſicht, daß ſie ſich demuthigen,
und die rechte Ruhe, das Leben und Heil der See
len, ſuchen, das iſt, das troſtliche Evangelium mit
ſeinen groſſen Verſuchungen von Chriſio begierig
ergreiffen mogten. Daher kam es auch, daß ſie

erſt 40. Jahr in der Wuſten irren, und das
Joch tragen muſten, ehe ſie nur in die leibli—
che Ruhe eingehen, und das verheiſſene Land Ca
naan erben konnten. Mercken ſie, mein werther

Theocrit, dieſen groſſen Grundſatz wohl, weun
ſie
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ſie von dem levitiſchen Gottesdienſte, und von den
beſchwerlichen Ceremonien, richtig urtheilen wollen:
Es iſt aber auch aus der Weisheit GOttes ein
Grund herzunehmen, welcher dieſe moſaiſchen Ge—
brauche zum Theil rechtfertiget. Dieſe gottes—
dienſtliche Haußhaltung, welche GOtt in der Wu—
ſten anordnete, ſolte nicht die rechte, die wahre und
letzte, ſondern nur ein Schatten, eine Abbildung
und Vorſtellung der zukunftigen ſeyn, die noch kom—
men werde. Dieſe, welche man ſonſt das Reich
Chriſti, den neuen Bund, das neue Geſetz, das
Gnaden Reich, nennt, beſtunde aus geiſtlichen,
himmliſchen und unſichtbaren Gutern, Rechten
und Freyheiten. Das Volcknun, welches mit ſei—
nen fleiſchlichen Sinnen gar ſtarck an dem Irrdi—
ſchen, an dem Aeuſſerlichen, hanget, muſte durch ſol—

che ſinnliche Geſetze, Anordnungen und Gebrauche

zu den Begriffen des geiſtlichen wahren Gottes—
dienſtes geleitet werden. Daher iſt zu begreiffen,
warum die moſalſchen Geſetze groſſentheils eine ſol—
che Einrichtung und Verfaſſung haben, daß ſie ihr
Abſehen auf das zukunftige geiſtliche Reich, haben

Jund die Kirche neuen Bundes mit ihren Zugehor,
vorbilden muſſen. Deswegen hatte GOtt dem
Volcke von einer Zeit zur andern ſolche weiſe Sit
ten· Lehrer, Propheten und Ausleger gegeben, wel
che dieſe Geheimniſſe des moſaiſchen Geſetzes und
ihre vorbildlichen Abſichten dem Volck aufſchlieſſen

ſolten. Es iſt noch eine andere Abſicht unter dem
ſtrengen Weſen des levitiſchen Gottesdienſtes ver
borgen. Jn Oott ſind zwey Haupt. Eigenſchaf
ten, welche einander die Wage halten, und die man

nich
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nicht trennen darf, Gute und Ernſt, Gnade und
Strenge, Liebe und Gerechtigkeit. Beyde offen
baren ſich in allen Wercken und Handlungen GOt
tes, die er mit dem menſchlichen Geſchlechte vor—
nimt. Das Volck ſeines Eigenthums muſte erſt
den Stand der Prufung ausſtehen, es muſte erſt
den Ernſt, ie Strenge, die Gerechtigkeit des hErrn,
erfahren, ehe es die Gute, die Gnade, die Freund
lichkeit GVttes mit aufgedecktem Augeſichte ſehen

konnte. Erſt wurde es unter dem Geſetze, unter
dem Zuchtmeiſter, gehalten, ehe es zur rechten Kind
ſchaft und Freyheit kam. Denn es hatte ſonſt kein
ſo groſſes Verlangen und Begierde nach der Gna—
de, nach dem Heil in Chriſto, von ſich ſpuren laſ—
ſen. Dae es aber lange aenung unter dem Joch,
unter der harten Dienſtbarkeit des Geſetzes gelit—
ten hatte, ſeufzete es mit Sehnſucht nach der rech—
ten Ruhe, nach der Erloſung, die im neuen Gna
den-Bunde erſchienen. Und ſo konnen ſie die Wor
te der Schrifft verſtehen, wenn geſagt wird: Das
Geſetz iſt der Zuchtmeiſter auf Chriſtum
geweſen; es gab dem Menſchen Anleitung und
drang ihn recht, daß er nach einem andern Got
tesdienſte, nach einer andern Hulffe, verlangete.
Dieſe Regungen finden wir auch in dem Hertzen
derer, die noch im alten Bunde lebten. Je langer
dieſes Joch des Gottesdienſtes wahrte, je langer
ſie unter dem Geſetze ſchmachteten; deſto begieri—
ger war ihr Verlangen nach dem neuen Heil:
Ach! daß die Zulffe aus Zion kame, hies es
immer, und der HErr ſein gefangen Wolck erloſe—
te. Hier haben ſie mein Freund, die wichtigen Ur

ſachen
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ſachen, warum es dem HErren gefallen hat, die
WVerfaſſung des levitiſchen Gottesdienſtes ſo und
nicht anders einzugerichten. Jch konnte ihnen ſol—
ches in beſondern Fallen zeigen; wenn ich die ein—
zelnen Geſetze durchgehen und nach dieſen Grund—
ſatzen prufen wolte. Allein, wenn wurde ich fertig

werden. Doch damit ſie nur ſehen, daß es damit
ſeine Richtigkeit habe, ſo will ich ein und das andere
Exempel anfuhren. Nehmen ſie die Geſetze aus

dem 3. B. Moſ. 18. Cap. Die von dem Mis—
brauchen in der Ehe und von verbotenen Graden
handeln. So finde ich gleich am Anfange dieſe
gottliche Erinnerung, daß ſie den boſen Sitten,
Exempel und Satzungen der heydniſchen Volcker,

der Egypter und Cananaer eutgegen geſetzet ſind.
Das allererſte dieſer levitiſchen Geſetze iſt hier: Nie—
mand ſoll ſich zu ſeinem nachſten Fleiſch legen, und

mit ſeinem Bluts-Freunde vermiſchen. EOtt
hatte die weiſeſten Urſachen darzu. Einmal war
dieſer Mißbrauch unter den Cananaern und
Egyptern eingeriſſen. Jch habe oben bewieſen,

daß beyde Volcker ein wolluſtiges Naturel hatten;
ſie entbrannten gegen einander vor Fleiſches— Luſt;
ſie nahmen zu Weibern, welche ihnen gefielen; ei—

ner legte ſich des andern Schweſter, Vaters
Schweſter, Muhme, Geſchwiſter-Kind, wie er
darzu kam, ohne Bedencken bey. Die naturliche
Scham, Ehrfurcht und Scheu wurde dadurch
uber den Haufen geworfen. Sie liefen zuſammen

wie das Vieh. Das konte GOtt, der ein GOtt
der Ordnung und der weiſen Einrichtung der Na—
tur iſt, unter ſeinem heiligen Volcke nicht dulden.

Er
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Er verhinderte dieſes auf zweyerley Art; Einmal
durch das ſcharfe Verbot; hernach durch den Se—
gen der groſſen Fruchtbarkeir, den er auf das
Volck legte. Jhr Same ſollte werden, wie die
Sterne am Himmel; die Stamme vermehrten ſich
ſie breiteten ſich in viele Famllien, Geſchlechtet
und Hauſer aus. Hier konte es demnach niemals
an ſolchen Perſonen fehlen, die man zur Ehe
wehlen konte, ohne ſich mit ſeinem nachſten Bluts
Freund zu paaren. Dieſes Geſetz iſt auch zu dem
Ende dem Volck eingeſcharft worden, damit ſich
niemand auf das Exempel einiger Alt. Vater be—
ruffen mogte, welche in dieſem Stucke aus den
Schrancken gewichen. Das Volck konte einwen—
den; ich darf mir zur Ehe beylegen, wen ich will,

meine Schwieger, meine Schnur, meine Schwe
ſter. Denn die frommen Vater, die GOtt lieb
waren, haben ein gleiches gethan. Juda, der
Stamm. Vater des heiligen Geſchlechts, beqgleng
Blut-Schanude mit ſeiner Schnur. Abraham,
hatte ſeine Stiefſchweſter, die Sara zum Weibe.
Jſaac heurathete ſeines Vaters Bruders Encke—
lin c. Allein es hatte mit dieſen Ehen eine an—
dere Bewandniß. Es war noch nicht der Grund
vorhanden, worauf das Geſetz von verbotenen
Graden gegrundet iſt. Mithin hatte das Geſetz
ſelbſt damals noch keine Verbindlichkeit. Die
Alt-Vater thaten dieſes meiſtens aus Zwang. Die
Familie Thara und Abrahams lebte von den ubrl
gen Geſchlechtern abgeſondert; und wollte aus be
ſonderm Eifer fur das Geſetz ſich nicht, mit ihnen
befreunden. Denn durch die Heurathen ſchlichen

auch
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auch fremde Sitten und Religions-Gebrauche in
die Familien. Dieſe vermeideten ſie ſorgfaltig. Sie
ſahen dabey mehr auf die Tugend und Frommig—
keit, als auf das Fleiſch und auf das auſſerliche
Verhaltniß der Perſonen. Sie hatten bey ihrer Ehe,
welches von Abraham und Sara ſonderlich ge—
ruhmt wird, die Abſicht, den verheiſſenen Saamen
zu erben. Und in dieſer Abſicht fande Abraham
damals keine frommere und tugendhaftere als die
Sara, welche ſein Vater aus einer zweyten Ehe
mit einem andern Weibe gezeugt hatte. Der
HErr ließ dieſes geſchehen, und lenckete es zu einer

guten Abſicht. Will man ja einige Folge die das
Anſehen eines vaterlichen Unwillens haben konnte,
in dieſer Ehe bemercken, ſo iſt es dieſe: Daß ſie
etliche ſchwere Creutzes-Falle und eine langwierige
Unfruchtharkolt trAν

ereet voruhuuni von oer Seitegeriſſen, und er kam daruber in Lebens Gefahr.
Gie war bis in ihr oſtes Jahr ohne EheSegen,
welches eine ziemlichharte Prufung war. Und gleich
wol liebten ſie ſich untereinander hertzlich. Es kan
alſo dieſe Ehe den Nachkommen zu keinem Aerger—

nis gereichen; und GOtt hat durch das levitiſche
Verbot ſchon genung geſorgt, daß ſein Exempel zu
keiner ubeln Folge ausſchlage. Was die un—
gleiche Ehe Jſaacs mit der Rebecca betrift, iſt die—
ſelbe ebenfals mit guten Grunden zu rechtfertigen.

dJa man kan ſie ſo gar gottlichnennen. Abraham
hatte ſchon die qute Vorſorge, daß ſein Sohn kei—
ne von den Tochtern Canaan heyrathen ſolte
Sondern er war bedacht, daß er von ſeiner Freund—

Zenckels Beyt. IA.St. y ſchaft
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ſchaft ein Weib bekame, damit er in den vaterli—
chen Sitten der Religion und Frommigkeit erhal—
ten wurde. Der Engel des HErrn leitete ſelbſt
den Geſandten nach der Braut; und zeigte ihm die,
welche GOtt dem Jſaac zum Weib erſehen hatte.
Es traf ſeines Vaters Bruders Enckelin, welches
eben kein ſo naher, ſondern ſchon ein etwas entfernter

Grad der Bluts. Freundſchaft iſt. Die Perſon
ſchickte ſich vor allen fur Jſaac; denn es waren
beyde ſehr fromme und liebenswurdige Perſonen,
Will man auch hier in dieſer Ehe einige Abndung
des gottlichen Unwillens antreffen, ſo hab ich vor
her ſchon erinnert, daß GOtt dieſe Ehe gebilliget,
weil der geſandte Knecht ſich durch ein Zeichen
die Braut von GOtt erbeten, und der HErr auch
dieſes Zeichen erfult. Alſo kan man keinen gott—
lichen Unwillen oder Zorn gegen dieſe Heyrath be—
haupten; um ſo mehr, da ſie aus Noth, aus vater
lichen Antrieb, in guter Abſicht, im Geleit des En
gels geſchah, und zwey Perſonen zuſammenkom
men, welche GOtt und die Natur gleichſam gepaa
ret; und keine vollkommenere Ehe damals hatte
konnen geſtiftet werden. Jch komme auf das drit
te Exempel, auf die Blutſchande des Juda mit der
Thamar, wenn anders dieſer Nahme nicht zu hart
iſt. Denn es laſt ſich gar wohl dieſe That noch
entſchuldigen. Auf Seiten Juda muß man ſagen,
daß er es in Unwiſſenheit gethan. Denn er wu
ſte nicht, daß es ſeine Schnur war. Man kan
ihm auch eigentlich keine Hurerey ſchuld geben.
Denn er hatte die gute Abſicht, ſich vor andern
Brudern bald Saamen zu erwecken, und ſeine Fa

milie
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milie unter den Cananaern machtig und ſtarck zu

machen. Weil er wohkmerckte, daß ihm die Erſt—
geburt und das Recht uber ſeine Bruder zu herr—
ſchen, zufallen werde. Das war auch die Urſach,
warum er ſeinem Erſigebornen ſchon im 1rten
Jahr ein Weib beylegte, und da dieſer plotzlich
an ihrer Seite weggeriſſen wurde, eben dieſes
Weib, die Thamar, dem andern Sohn, auch im
12ten Jahr, zu dem Ende antrauete, damit er dem
erſten Samen erwecken mogte. Und da auch die
ſer gehling hinſtarb, ſo verſprach er aus gleichem
Grunde, der Thamar, daß er ſolche dem dritten
Sohn Schela geben wollte. Alſo wurde die Tha—
mar zweymal in betrubten Witwenſtand, geſetzt,
und da ſie auch auf den dritten Sohn noch ein

paar Jahre vergebens wartete, ſo bekam ſie den—
ſelben nicht. Sie ſiel daruber in Verzweiflung;
und da ſie wohl vermuthen konte, daß ſie ſo leicht
kein Fremder ehelichen wurde, weil ſie dreymal
unglucklich geweſen; ſo verleltete ſie den Schwie
ger-Vater Juda ſelbſt auf dem Wege, daß er ſie
beſchlief. Juda ſahe, daß er mit ſeinen Sohnen
unglucklich war, und ſein Geſchlecht nicht auf ſol-
che Art vermehret werden konne; er entſchloß ſich
daher noch ein Neben-Weib oder ſo genannte
Concubine beyzulegen, dergleichen auch Abra
ham hatte. Er nahete ſich auf dem Weg zu ihr,
er dachte s ae wre eine verlaſſene Weibs- Perſon,die keinem Herrn und keinem Mann zugehore, und

die ſich zur Magd und Concubine dingen laſſe.
Daher gieng er mit ihr ein ordentliches Gedinge
ein, das war ſo viel, als er wolle ſie zur Magd,

P 2 zum2
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zum Neben Weibe annehmen. Wie es aber am
Ende kund worden, daß es ſeine Schnur ſelbſt
geweſen, ſo erkannte er ſie nicht mehr als ſein
Weib. Daraus erhellet zur Gnuge, daß Juda ei
ne naturliche Scheu und Furcht vor dergleichen
Ehen allerdings in ſeinem Gemuthe geheget, und
die That alſo nicht als eine Blut, Schande anzu
ſehen war, weil er ſie als eine unbekannte und
fremde Perſon beſchlaffen. GOtt hat auch daruber
keinen beſondern Zorn mercken laſſen; ausgenom̃en
daß dergleichen eheliche Vermiſchung wie insgemein
geſchicht, ohne Ungluck und Unfalle nicht abgegan
gen. Denn einer von den Zwillingen muſte gleich—
ſam buſſen; der Serah der zuerſt ſeine Hand aus
Mutterleibe ausſtreckte, verlor die Erſtgeburt, und
und hatte in ſeiner Nachkommenſchaft große Un—
glucks, Falle, wiewohl er auch mit andern Vor—
zugen wieder begluckt wurde, wie ich oben er—
wieſen. Demnach kan auch dieſes Exempel
der Blutſchande Juda den Nachkommen nicht
zum Behuf und Nachahmung dienen. Denn wenn
auch das levitiſche Geſetz von verbotenen Graden zu
den Zeiten Juda ſchon ſeine Kraft und Gultigkeit

gehabt hatte; ſo muſte man doch dieſen Fall, als
was beſonderes, davon ausnehmen. Wie uberhaupt
keine Regel leicht gefunden wird, die nicht ihre
Ausnahme hat. Um ſo mehr, da die Levitiſchen
Geſetze insgemein von keiner unveranderlichen
Mothwendigkeit ſind. Sehen Sie, mein Freund,
wie weislich GOtt gehandelt, daß er durch ſeine
Levitiſchen Geſetze dergleichen Unordnungen und

boſen Sitten zu wehren geſucht hat. Jch konte

ihnen
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ihnen noch mehr ſolche Satzungen vorlegen. Die
Ehe Jacobs mit zwey Schweſtern hatte großes
Aergernis unter dem Volck anrichten konnen; in—
dem ſich ein jeder auf dieſen heiligen Vater be—
ruffen durfte, wenn er aus einem Hauſe zwey auch
wohl drey Schweſtern ſich zur Ehe beylegte. Da
rum hat GOtt davor geſorgt, daß durch ein Ver—
bot dieſen Unordnungen Einhalt geſchehe. Denn
eine ſolche Ehe bringt uble Folgen. Zwey Wei—
ber neben einander hatten ordentlich, wie man bey

den Alt-Vatern ſiehet, nicht gleiche Ehre, glei—
chen Rang, gleiches Recht und gleiche Liebe. Son

dern eine wurde geringer geachtet als die andere;
eine war die Geehrte, die Angeſehnſte, die Frau;
die andere die Magd, die Concubine, das After—
weib; welche mit ihren Kindern, nicht die Rech—
te und Ehren der erſten Frau beſeſſen. Geſetzt
nun, daß es zwey Schweſtern ſind, ſo hat eine
ſoviel, Ehre, Recht und Anſehen als die andere,
keine will der andern weichen und nachgeben; die
Kinder der einen ſind ſo gut geachtet als die Kin
der der andern. Und es iſt doch nicht wohl mog—
lich, daß der Mann beyde gleich lieb haben kan.

Dieſe ungleiche Liebe muß nothwendig Haß, Neid,
Feindſchaft, und daher ferner Zanck, Streit und
Verfolgung erwecken. Man erkennt dieſes aus
der Ehe Jacobs, der doch ein heiliger und from—
mer Mann war: gleichwohl konte er die zwey
Schweſtern nicht auf gleiche Art lieb haben. Ra—
hel war die Geliebte; Lea die Gehaſte. Und die
Erzehlung lehrt uns, daß dieſe zwey Schweſtern
ſich gar nicht miteinander vertragen konnen. Es

Y 3 giebt
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die Rahel ware. Mithin wurde ſieohne ſein Wiſſen
und Willen ſeine Frau. Gleichwol konnte er ſein
Recht auf die Rahel nicht fahren laſſen; Denn er
hatte 7. Jahr die harteſte Knechtſchaft um dieſel—
be ausgeſtanden. Alſo muſte ihm dieſe nothwen—
dig auch beygeleget werden. Und damit ihm deſto
weniger Vorwurf mogte gemacht werden, ließ er
ſich, wider alles Recht und Billigkeit, gefallen, noch
7. andere Jahre die Knechtſchaft zu tragen, mit—
hin hat er ſeine zwey Weiber durch einen ſauren
Dienſt erworben. Dieſe Ehe kan demnach nie—
mand zum Anſtoß und boſem Exrempel dienen.
Denn es wird ſich ſo leicht keiner in die Umſtande
begeben, darinnen Jacob geſtanden. Wir finden
auch nicht, daß GOtt uber dieſen Patriarchen um
deßwillen einen Zorn geauſſert, und ihn wegen
der doppelten Ehe zweyer Schweſtern vor ſtraf—
bar erkannt. Vielmchr hat er dieſen Zufall zu
einen guten Endzweck geleitet, und beyde Ehen
uberſchwenglich geſegnet, ja gewiſſer Maſſen die
ſelben zu einem geheimen Vorbild gemacht.

Theocritus.Sie haben mich, mein werther Sophron, in

ein Feld gefuhret, darinnen ich mich weit umſehen,
und meinen Geiſt beluſtigen konnte, wenn es unſe

re Zeit litt. Sie wiſſen, welchen groſſen
Schwierigkeiten dieſe moſaiſchen Geſetze von ver
botenen Graden unterworffen ſind, und wie viel
Streitigkeiten man darinnen erhoben hat, derge
ſtalt, daß die Meinungen noch bis ietzo getheilt
und noch nicht gantzlich beygelegt ſind. Das wich

y 4 tigſte
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tigſte Geſetz iſt dieſes, welches ſie vorher beruhrt
haben, nemlich von der Ehe zweyer Schwe
ſtern. So wie ſie es auslegen, ware es alſo nur
davon zu verſtehen, daß ein Mann nicht zwen leib
liche Schweſtern zugleich nebeneinander, da beyde
noch am Leben ſind, heyrathen ſoll. Die Sache
hat allerdings ihren Grund; und wenn man die
Worte genau anſiehet, konnen ſie dieſen Verſtand

gar wohl leiden. Der Zuſammenhang mit den
vorhergehenden Geſetzen und Ausſpruchen, ſtimmt
auch. damit uberein. Denn jene gehen alle dahin,
daß man in nachſten Graden mit den Bluts-Freun
den ſich nicht verehlichen ſole. Wenn aber je—
mand ein Weib hat, und gehet hin, und beſchlaft
auch die leibliche Schweſter des Weibes, ſo iſt es
anzuſehen, als wenn er ſeine eigene Schande, ſei—
ne eigene Bloße aufdecke. Denn er iſt mit der er
ſten Schweſter als ſeinem Weib, ein Fleiſch.
Folglich wenn er die andere Schweſter ſich auch
beyleget, ſo deckt er in der That ſeine Bloße auf—

wie Moſes redet. Geſetzt aber, daß ſein Weib
ſtirbet, ſo hort alle ehliche Werbindung mit der
ſelben auf, und ſie ſterben einander ab, wie
Paulus redet. Es kan augeſehen werden, als ſey
er ohne Weib, als ſey er ledig, frey und los. Mit
hin, wenn dieſer Mann hingehet und ehelichet die
andere Schweſter, die noch lebet; ſo kan es eigent
lich nicht mehr als eine Blut- Schande angeſehen
werden. Denn der Mann decket ja nicht ſeine
Bloße auf, weil ſein Weib (das iſt, wie Moſes re
det ſeine Bloße) die erſte Schweſter ihm abge
ſtorben, und er mit der Todten keine gultige Ver

haltniß
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haltniß und Verbindlichkeit mehr hat. Darum
ſetzt Moſes mit fleiß dieſe Bedingung hinzu; der
Mann ſoll nicht die andere Schweſter annoch zu der

erſten nehmen, und ihre Bloße neben jener auf—
decken, NB. ſo lang ſie die erſte Schweſter noch am
leben. Folglich raumt er ein, daß, wenn die eine
Schweſter geſtorben, dieſer Grund der Verbind—
lichkeit und des Verbots wegfalle; wenigſtens,

daß es nicht unter die Blutſchande (oder Aufde
ckung ſeiner eigene Bloße) mehr zu rechnen
ſey. Daß die Rede von zweyen leiblichen Schwe
ſtern ſey, erhellet auch daher, weil die Verbin—
dung des vorhergehenden Verſes, worinnen ein
ahnlicher Fall ſtehet, dieſes erfordert. Du ſollſt
nicht ein Weib und zugleich ihre Tochter neh—
men. Mun fahret er fort, in der Aehnlichkeit:
Auch ſollſt du nicht ein Weib und zugleich ihre
Schweſter (das iſt ihre leibliche Schweſter) neh—
men. Deann es iſt in beyden Geſetzen gleicher
Grund der Auslegung vorhanden. Wie man in
den nachſtvorhergehenden die leibliche Tochter
des Weibes verſtehen muß, ſo iſt auch hier in den
darauf folgenden die leibliche Schweſter des
Weibes gemeinet. Jch ſehe die hochſte Billigkeit
dieſer Erklarung; und bin bey mir von der Rich
tigkeit ihrer Gedancken vollkommen uberzeuget.
Man mag auf Seiten der Gelehrten daruber ſirei—

ten, wie man will, ſo werde ich mich dadurch nicht

irre machen laſſen; Um ſo mehr, da dieſes Ver—
bote des weiſeſten Geſetzgebers ſind. Von denen
erwartet man billig die Deutlichkeit im Wort. Ver
ſtand. Mithin muß man die Worte und Re

Y5 ders
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dens-Arten in ihrer erſten naturlichen und eigent—
lichen Bedeutung nehmen, und ohne Moth nicht
davon abweichen. Allein dieſen Zweifel hege ich
noch hierbey: Ob in dieſem Geſetz nicht die
Veelweiberey verboten ſey? Jch will daruber,
ihre Meynung anhoren.

Sophronimus.
Die naturlichſte, die erſte und beſte Erklarung

iſt ohnſtreitig diejenige, die ich oben gegeben, und
die ſie, mein Freund, noch weiter beſtatiget habet.
Daß die Rede nemlich von der Ehe mit zwey leib—

lichen Schweſtern ſey. Allein ich will ihnen ietzt
auf ihr Begehren, zeigen, daß man diß Verbot im
weitlauftigen Verſtand auch von der ſo genannten
Digamie oder Ehe zweyer Weiber, die eben kei—
ne leibliche Schweſtern ſind, verſtehen konne. Die
Grunde, die mich dazu bewegen, ſind mancherley,
und einige darunter von groſſer Wichtigkeit. Denn
einmal redet der weiſeſte Geſetzgeber allhier in der
groſten Kurtze, und ſaget mit wenigen Worten ſehr
vieles. Er richtet daher die Geſetze ſo ein, daß
ſie einen fruchtbaren Verſtand haben, und auf mehr
als einen Fall gedeutet werden konnen. Es iſt in
einem Geſetz bisweilen nur ein gewiſſer Fall oder
Art genennt, und man muß auch den andern, der
ihm ahnlich und gleich iſt, aber der einerley
Grund hat, darunter mit verſtehen. Z. E. Du
ſollſt die Bloße deines Varers und Mutters
nicht aufdecken. Das muß man nicht nur von
dem nachſten Vater und Mutter verſtehen; ſon
dern auch von dem Gros-Vater und Gros-Mui

ter.
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ter. Niemand darf alſo ſeine Gros, Mutter be—
ſchlaffen, welcher Fall aber nicht leicht zu vermu—
then und daher nicht ſo naturlich iſt, als der erſte.
Wenn hingegen ein gewiſſes Haupt. Wort im ein—
geſchrancktem Verſtand und nicht weitlauftig ſoll
genommen werden, ſo iſt in dem Geſetz die Be—
dingung mit allem Fleiß hinzugethan. Z. E. du
ſolſt die Bloße deiner Schweſter nicht aufdecken.

Das hatte man auf alle Stief- Schweſtern und
After-Schweſtern deuten konnen. Darum iſt
ausdrucklich der Zuſatz gemacht: Die Bloße deiner
Schweſter, die von einem Vater oder von ei—
ner Mutcter mit dir gezeuget iſt, in oder
auſſer dem Hauſe. Denn von der Stief. Schwe
ſter ſſt in dem 1uten Bers ein beſonderes Verbot

zu finden. Wir wollen dieſen Grundſatz auf das
Verbot anwenden, daruber wir hier ſtreiten. Die
Worte lauten alſo: auch ſollſt du nicht ein
Weib neben ihrer Schweſter nehmen. Weil
demnach in dieſem wichtigen Geſetz gar keine aus—

druckliche Einſchranckung des Wortes, Schweſter
vorkommt; ſo darf man daſſelbe allerdings, wie
in einigen andern Verboten, die vorher ſtehen, zu—

gleich im weitern Verſtand annehmen, ſo,
daß es zwar die leibliche Schweſter, vor
nemlich bedeute; aber auch ein anderes Weib,
das den Nahmen der Schweſter, fuhren kan, da
von nicht ausſchlieſſe. Und das beſtatigt der
gebrauchte Ausdruck ſelbſt. Denn wenn ich nach
der heiligen Grundſprache ſage: das Weib mit
ſeiner Schweſter, ſo iſt das ofters ſo viel; als
eine mit der andern, beyde. Damit will man

nicht
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nicht zwey leibliche, von einer Mutter gezeugte,
ſondern auch bisweilen nur zwey ahnliche, von
einerley Art, Geſchlecht, Stand und Beſchaf—
fenheit, anzeigen. Demnach iſt der Sinn die
ſes Verbots auch folgender. Du ſollſt nicht noch
ein Weib neben der andern, oder zwey zugleich
nehmen. Mithin iſt die eigentliche ſo genannte
Digamie hier verboten; wenn man zwey Weiber
auf einmal ſich beyleget, ſo daß eine ſo viel Recht
an dem Mann und an ſeiner Ehre hat, als die an—

dere, dieſe kan man nach der Redens-Art der
Schrift, auch Schweſtern nennen: denn ſie ſind
durch den Mann miteinander verbunden, als
zwey TCochter, zwey Kinder, welchen Nahmen
auch die Eheweiber fuhren; ſie ſind ferner ein—
ander gleich an Rechten, an Stand, an  Ehre und
Anſehen. Die Weisheit GOttes ſahe vorher,
daß ſolche Ehen insgemein keine gute Folgen ha—

ben. Denn es ſind eben die Grunde allhier
gultig, welche oben von der Ehe zweyer leiblichen
Schweſtern angefuhrt werden. Sie erregt Neid,
Haß, Feindſchaft, Zanck und Streit; weil der
Mann nicht wohl beyde gleich lieb haben kan.
Eine iſt immer die Geehrteſte, die Angeſehnſte, Lieb—
ſte, und unter den Kindern giebt es auch manche
Gelegenheit zum Streit und Uneinigkeit. Daß
dieſe Gedancken inre Richtigkeit haben, laſt ſich ſo
gar aus dem gottlichen Geſetz abnehmen, wel—

ches 5. B. Moſ. 21. 15. zu finden: Wenn ein
Mann zwey Welber hat, die eine iſt die Gelieb
te und die andere die Gehaßte. tc. Doch trift
das nicht immer zu. Denn er kan ſie alle beyde

lieb—
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liebhaben: aber es iſt die Liebe gegen beyde nicht
immer gleich. Demnach iſt die Digamie oder Ehe
mit zwey Weibern die ſich gegen einander verhal—
ten wie zwey Schweſtern, aus weiſer Abſicht hier
verboten. Doch hat man den Fall nicht mit
unter dis Geſetz zuziehen; wenn ein Mann neben
ſeiner rechten Frau, welche die Haußehre, die Frau
ſchlechthin genennt wird, ſich aus gewiſſen Urſa—
chen ein Neben.Weib, eine Magd als Concubine
beylegte; die anzuſehen, als ſey ſie auſſer dem
Hauſe, die nicht die Rechte des Hauſes wie die vor—
nehme Frau genieſt, die nicht gleiches Anſehen,
Ehre und Antheil an dem Mann und ſeinen Vor—
zugen hat, wie die andere, die entweder beſonders
wohnen muß, oder, wo ſie in eben dem Hauß iſt,
wie die Magd der erſten gehalten wird, und ihre
Kinder auf jener ihren Schooß zeuget. Wie
Abraham und Jacob ſich ſolche Neben-Welber bey—
legten. Solche Ehen hat das Geſetz Moſes nicht
ausdrucklich, verboten, ſondern ſie wurden unter
denJſraeliten geduldet, und die offentlichen Richter—
ſtule oder die auf Moſis Stul ſaſſen, und die ſtrit—
tigen Falle entſchieden, haben manchmal dergleichen
Ehen uberſehen. Sie geſchahen aus verſchiede—
nen Grunden, manchmal thaten ſie ſolches aus
dringenden Urſachen. Die Sara war bis in
das 9o. Jahr unfruchtbar und allem naturlichen
Anſehen nach konnte man nicht mehr hoffen,
daß ſie gebaren wurde. Glelchwol hatten beyde ein
gottliches und brunſtiges Verlangen nach den ver
heiſſenen Saamen, womit ſie geſegnet wurden.
Darum legte ſich Abraham auf Einwilligung der

Sara
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Sara ihrer Magdbey, und die Kinder die er aus ihr

zeugte, wurden vor Kinder der Sara geachtet/
welche ſie auf ihren Schooß gezeuget. Abraham
that es nicht aus fleiſchlicher Wolluſt, ſondern aus
frommer und heiliger Abſicht, und mit Einwilli—
gung der rechten Frau. Die Ehe Jacobs mit ſei—
nen Neben-Weibern der Bilha und Silpa laſſen
ſich ebenfals aus angefuhrtem Grund mit rechtfer
tigen. Von dem Juda habe ich oben ein aleiches
Exempel beygebracht. Uberhaupt muß man mer—
cken, daß wenn jemand von den Kindern Jſrael
mehr als ein Weib gehabt, ſolches deswegen ge
ſchehen, damit ſie ihr abnehmendes Geſchlecht, wie—

der vermehren, in Aufnahme und Anſehen bringzen
mochten. Denn ſie waren uber die Maſſen ſorg
faltig, zu verhuten, daß ihre Stamme, ihre Fa—
milien und Geſchlechter nicht ausgehen mogten.
Darum haben ſie ſich ofters im Fall der Noth mehr
Weiber beygelegt. Jch finde ſo gar, daß der Ho
heprieſter Jojada, dem koniglichen Printzen aus
dem Hauſe Juda, zwey Weiber zugleich beygele—
get habe. Die Abſicht war, daß er viel Sohne
und Tochter zeigen mogte, weil die gottloſe Koni—
gin Athalja allen ubrigen Saamen und Kinder des
koniglichen Hauſes umgebracht hatte. Mithin war

Gefahr vorhanden, daß des Konigs-Stamm aus
gehen mogte, welchem doch das Scepter verliehen
ward. Darum gab der Hoheprieſter in noch jun—
gen Jahren dieſem Printzen, der im 7den Jahr
ſchon zum Konige ernennet wurde, und unter der
Aufſicht des Hohenprieſters mit ſtunde, zwey Wei
ber, damit er ſich bald Erben erweckte. Nun

ſcheint
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ſcheint es zwar, daß dieſe Handlung dem oben
angefuhrten levitiſchen Geſetz widerſprache. Allein
ich habe oben ſchon die Auslegung gemacht, daß

daſſelbe im eigentlichen und ſtrengen Verſtaud von
2. leiblichen Schweſtern, aber im uneigentlichen und

weitern Verſtand von zwey andern Weibern, die
ſich gegen einander wie Schweſtern verhalten, zu
verſtehen ſey. Folglich darf man das Geſetz nach
der letzten Auslegung nicht ſo ſtrenge als nach der
erſten verſtehen. Und uberhaupt ſind die leviti—
ſchen Geſetze zum theil von keiner ſo ſtrengen Noth
wendigkeit, daß man nicht in gewiſſen Fallen eine
Ausnahme machen konnte. Dieſe laſt ſich bey der
Ehe des angefuhrten Printzens aubringen. Denn
ſie hatte blos zum Zweck, die baldige und gewiſſe
Vermehrung ſeines Geſchlechts. Daß Jojada der
Hoheprieſter nicht wider den gottlichen Befehl ge—
handelt, oder doch ſeinen Unwillen ſich nicht da
durch zugezogen, erhellet daher, weil ihn der Geiſt
GOttes ſelbſt das Zeugnis der Treue und Got—
tegn furcht honaolat t  22

J oeritinligunten rebenbewieſen. Hatte nun dieſe That Jojada dem HErrn
misfallen, ſo wurde er ſolche nicht ohne Ahndung

vorben aelaſſen ſialen m
IEIIEu— vrlnni hohenund gewaltigen Jamilien, in koniglichen furſtlichen und andern
machtigen Hauſern ofters dergleichen Falle vorkom
men, daß man zwey, auch wohl noch mehr Wei—
ber ſich ehlich beylegte, weil ſie vor andern darauf
bedacht waren, ihr anſehnliches Stammhauß, ihr
Geſchlecht und ihre Macht zu vermehren und im

Jmer groſſer zumachen. Denn das war eine Ehre

in
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in Jſrael, ein geſegnetes Geſchlecht vom HErrn
zu heiſſen, welches viele Kinder und Enckel zehlen
konnte. Jch habe von David oben weitlauftig
erzehlet, daß er viele Weiber gehabt; einer aber un
ter denſelben der Bathſeba blieb der Vorzug, daß ſie
als die konigliche Frau angeſehen, und ihr Sohn
zum Nachfolger erwehlet wurde. Der HErr gab
ihm auch viele Kinder. Und uberhaupt hatten die
Konige Juda dieſe Sitte, daß viele derſelben
ſich mehr als ein Weib beylegten, und viel Soh
ne und Tochter zeigten, damit es niemals an Nach

folgern fehlen mogte, weil die koniglichen Erben
leicht der Gefahr unterworffen ſind, daß man ih—
nen nach dem Leben ſtellt. Jn dieſem Verſtand
muß man die Worte nehmen, wenn geſagt wird
daß Moſes dieſe Abweichung von der erſten Ehe
Adams, bey den Juden erlaubt oder geduldet. Das
iſt, man hat in den geiſtlichen Richtplatzen, ſolche
Falle zumal bey den machtigen und vornehmen Hau
ſern nicht vor ſtrafbar angeſehen, ſondern als Mit
tel zu Aufrechthaltung der Hauſer, zu Erhaltung
der Stamme und Vermehrung der Geſchlechter
Jſraels gelten laſſen.

Theocritus
Sie haben, werther Sophron, mein Gemuth

von vielen Zweifeln befreiet, die ich in dieſem
Punet von den verſchiedenen Ehe. Fallen noch bey

mir geheget. Jch will itzt auf einige andere Din
ge meine Gedancken richten. Bey den levitiſchen
Anordnungenvon Opfern, habe ich hie und da einige
Bedencken gefunden. Die Kinder Aaron oder die

Prie
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Prieſter muſten z. Exemp. nach dem 3. B. Moſ.
1. 6. dem Rind oder Schaaf, welches zum Brand
Opfer geordnet war, das Fell abziehen, und das
Fleiſch in Stucken zerlegen, in welcher Hand—
wercks-Kunſt ſie beſonders unterrichtet waren. Da—
gegen leſe ich in dem 2. Buch der Chronica 35, 11.
daß bey dem beruhmten Oſterfeſt, welches zu den

Zeiten des frommen Konigs Joſia gehalten wur—
de, die Leviten dieſe Handlung auf ſich gehabt ha—
ben. Die Leviten waren aber nicht nur von den
Prieſtern unterſchieden; ſondern ſie hatten auch
getheilte Bedienungen, und es war von Moſe
ſcharf geboten, daß die Leviten nicht in das Amt
der Prieſter Eingriffe thun ſolten.

Sophronimus.
Sie muſſen, mein Freund, einen Unterſchied

zwiſchen den weſentlichen und zufalligen
Wercken des prieſterlichen Amts zugeben. Das
Opfer auf den Altar zulegen, zu verbrennen, vor
dem Altar zu ſegnen und zu beten, ec. war nie—
mand anders als einen Prieſter, einem aus dem Ge
ſchlecht Aarons eigen. Aber die Zubereitung,
Schlachtung, und Zerlegung des Opfers, waren
ſolche Wercke, die im benothigten Fall auch ein
anderer, der kein Prieſter war, auf ſich nehmen
konnte. Sehen ſie, mein Freund die Zeiten des
Oſter-Feſtes an, davon ſie Erwehnung gethan.

Es war der Gottesdienſt ſehr verfallen. Es feh—
lete an Prieſtern; und wenn auch noch einige vor—
handen waren, ſo ſchickten ſie ſich wohl nicht ein—
mal dazu. Denn in ſo langen Zeiten wurde dem

õenckels Beyt. I.St. 3 HErrn
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HErrn nicht nach den moſaiſchen Rechten geopfert—
Unwiſſenheit und Blindheit herrſchte mit Macht
unter den Prieſtern, daß einige nicht einmal das
Geſetzbuch leſen konnten. Aber die Anzahl der
Leviten war allzeit groſſer, und es ſind unter ih—
nen von Zeit zu Zeit die geſchickteſten Leute ge
funden worden. Das OſterFeſt welches der Ko—
nig Joſia feyerte, war ſo herrlich, ſo anſehnlich
und weitlauftig, daß ſeines gleichen vor und nach
ihm nicht gefeyret wurde. Viele tauſend Stuck
von der groſſen und kleinen Heerde wurden zuge—
richtet und auf den Altar gebracht. Daher war
es nicht anders moglich, als daß die Prieſter ei—
nen Theil ihrer geringen und Neben-Handlungen
den Leviten uberlaſſen muſten. Dis iſt alſo ein
auſſerordentlicher Fall, welcher das moſaiſche Ge—
ſetz nicht aufhebet, ſondern nur eine nothige Ein
ſchranckung demſelben giebt.

Theocritus.
Es kommt mir im 2. Cap. des 3. B. Moſ. v.1.

noch ein Bedencken vor: Das Opfer heiſt es/
das aus Semmel-Mehl beſtehet, ſoll mit Gel
und Weyhrauch vermenget werden. Und
weiter unten im 5. Cap. v. in. wird geboten, daß
man kein Oel und Weyhrauch darunter thun ſoll.
Das iſt ein offenbarer Widerſpruch.

Sophronimus.
Der Unterſchied liegt in dem Opfer ſelbſt. Das

erſte, welches Oel und Weyhrauch erfordert, iſt
ein freywilliges Opfer, eine Freuden. Gabe, das

man
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man aus einem guten Gelubde des Hertzens, GOtt
dar bringet. Und da war das Oel mit Fleiß geord—
net. Denn das iſt ein Sinnbild der Freude des Gei—
ſtes, der Erquickung, des angenehmen Vergnu—
gens. Der Weyhrauch aber iſt ein Zeichen des guten
Geruchs, und des Wohlgefallens, den ein ſolches
Opfer vor GOtt hatte. Das andere Opfer, wel—
ches kein Oel und Weyhrauch zulaſt, iſt ein
Suůndund SchuldOpfer, und da ſolte man
kein Oel brauchen. Denn dis Opfer erfordert
vielmehr Reue, Leid, Zerknirſchung des Geiſtes,
Traurigkeit, als ein freudiges Hertz, das mit
Danck und Frolichkeit erfullet iſt. Sie ſehen
mein Freund, nur aus dieſem kleinen Stuck des
levitiſchen Opfer. Weſens, wie weiſe und vernunf
tig derſelbe auch in den geringſten Umſtanden
eingerichtet war, daß man uberal, wenn man nur
etwas nachforſchen will, den Grund davon an
zeigen kan.

Theocritus.
Jch bin einmahl mit meinen Betrachtungen

uber die Geſetze vom Opfer kommen. Es iſt
mir daran gelegen, daß ich einige derſelben etwas
genauer erkennen, und die Grunde derſelben ein—
ſehen moge. Bey EOtt iſt Weisheit und Ord—
nung in allen was er thut und ſetzet. Auch die
geringſten Umſtande haben ihre gerechteſten Ab—
ſichten und ihre vernunftigen Urſachen. So fer—
ne ich ihn als einen ſtrengen Geſetzgeber anſehe,
der Fug und Macht hat, ſeinen Geſchopfen Regeln
und Geſetze zugeben, iſt er nicht verbunden, die

3 2 Grun
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Grunde, die ihn dazu bewogen und ſein geheimes
Abſehen uberal anzuzeigen. Es iſt ſchon genung
wenn er ſagt: Jch der SErr, der Jehova,
das iſt mein Wille, das ſolt ihr thun. Der
Menſch darf hierbey nicht viel grubeln; doch iſt
es nicht verboten, ſich um deutliche und grundli—
che Einſichten in die Geſetze zu bekummern. Jch
erwarte von ihnen, mein Freund, noch in die
ſem Stuck eine genaue Belehrung.

Sophronimus.
Es wurde zu weitlauftig werden, wenn ich alle

Umſtande der Levitiſchen Gebrauche unterſuchen
wollte. Jndeß haben ſie recht, mein Freund,
daß ſie dieſes von den Geſetzen behaupten, es
ſey alles weislich und nach vernunftigen Abſichten
geordnet. Wir wollen gleich bey den erſten An
ordnungen, die wir im 1. B. Moſ.1. leſen, ſtehen
bleiben. Das was dem HErrn geopfert wurde,
muſte ihm nahe gelegt werden. Davon es auch
ſeinen Nahmen hat. Denn einmal ſolte es anzei
gen daß wir, die wir ferne und von GOtt durch
die Sunde getrennt waren, nunmehro durch dat
Verſohnopffer und Blut, Kraft der dadurch
vorgebildeten Verſohnung Chriſti, GOtt wieder
nahe, ja ſeine BlutsVerwandten, ſeine Freun
de worden ſind. Derjenige, der es brachte, mu
ſte ſich dem Altar und dem WeyhPrieſter nahern
und hinzutreten. Es wurde in die Mitte auf den
Altar und Tiſch des HErrn gelegt. Es muſte
nahe vor den HErrn kommen, das iſt, auf den
Altar GOttes, der im innern Tempel gegen dem
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Allerheiligſten, worinnen der HErr wohnete, ſtun
de, das es gleichſam vor ſeinen Augen, und zu
ſeinem gottlichen Wohlgefallen lag. Das Opfer
iſt vom Vieh oder Behemah, von vierfußigen
ordentlich genommen worden. Dis hat ſeinen
Nahmen davon, daß es ſtumm, ohne Ver—
ſtand und Rede, und eine bleckende und ver
nehmliche Stimme hat. Das war ein Vor—
bild auf das rechte Opfer Chriſti, welcher in
ſeinem Leiden, auch mit dem Vieh verglichen
wird; denn er verſtummete, und war wie einer, der
keine Rede, keinen Verſtand und Antwort, in ſei—
nem Munde hat. Das deutete auf den ſſundigen

Venſchen, vor deſſen Schuld er buſſete, welcher
im Gerichte GOttes auch nicht antworten, ſon—
dern wie ein Vieh verſtummen muſte. Es zeigte
zugleich den Stand der Knechtſchaft an, in wel—
chen ſich Chriſtus zum Opfer darſtellte. Denn
das Vieh iſt zur Sclaverey und Knechtſchaft ge—
bohren, und gehet ins Verderben, oder iſt dazu
da, daß es endlich umgebracht werde. Dazu ward
vom großen das Hornvieh oder Rind erwehlt;
vom kleinen aber die Schaafe und Ziegen. Das
geſchah nicht ohne Urſach. Roth und weis ſind
die zwey Haupt. Farben, welche Chriſto beygelegt
werden. Roth, deutet auf ſein Blut, auf ſeine
verſpritzte Lebens, Kraft, auf ſein Leiden, auf ſein
Purpur-Kleid; weis aber iſt das Bild ſeiner Un—
ſchuld, Heiligkeit und Gerechtigkeit. Das Horn—

vieh.oder Rind iſt dasjenige, welches das Joch
tragt, und zur Knechtſchaft gebraucht wird. Das
gieng auf die ſchwere Knechtfchaft Chriſti, welche

Z3. ihm
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Mannes. Der Mann aber iſt die Ehre GOttes,
und nach ſeinem Bild erſchaffen. Der Mann iſt
das edlere Theil, das ſtarckere vom menſchlichen
Geſchlecht; das Weib aber das ſchwachere Werck.
zeug. Darum muſte auch jenes und nicht dieſes
das Vorbild Chriſti, im Opfer werden. Und
Chriſtus als der Knecht und Mitler iſt anzuſehen
als der andere Adam, das Haupt ſeiner Gemeinde
und der Vater aller geiſtlichen Kinder. Es muſte
ferner das Opfer ohne Fehl ſeyn, keine naturli—
che Gebrechen, weder im innerlichen noch auſſer—
lichen haben. Denn Chriſtus das Gegenbild,
war heilig, gerecht, unſchuldig, der vollkommen—
ſte und allerſchonſte unter den Menſchen- Kindern,
abgeſondert von Sundern; Denn wie hatte ſonſt
GoOtt das Opfer ſeines Leibes vor gultig anſehen
und dadurch verſohnt werden konnen. Das
Hauptopfer war das Brandopfer. Es hatte ei—
nen doppelten Grund der Benennung. Einmal
daher, daß es auf den Altar, auf das Holtz und
Feuer geleget wurde. Und alſo von der Erho—
hung. Hernach davon, daß es ein Schuldopfer
ſey, welches vicht fur leichte Fehler und Sunden,
ſondern um ſchwerer Verbrechen, Laſter und
Sunden willen gebracht werden muſte. Und das
hatte ſein Abſeken auf das rechte Opfer Chriſti,
welcher ſeinen Leib auf dem Holtz erhohen, mar
tern, creutzigen, und gleichſam im Feuer des gott—
lichen Zorns brennen laſſen. Er war auf das
Holtz gelegt, ja gar angenagelt, und das nicht um
geringer Schulden willen, ſondern die gantze Laſt
und unendliche Schwere der Sunden aller Men—

84 ſchen
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ſchen zu verſohnen. Chriſtus iſt ſtatt aller Men
ſchen zur Sunde gemacht worden. Darumiſt er mit

Recht das rechte Schuldopfer und Brandopfer;
weil das Feuer des brennenden Zorns EOttes, ſei
nen heiligen Leib und alle Kraft des Lebens ver
zehrt hat. Das Schuldopfer wurde vor die
Thur der Stiftshutte und alſo an den Ort der hei
ligen Statte gebracht. Das ſollte anzeigen, daß
Chriſtus in der Stadt und an dem Ort, wo GOtt
ſeln Feuer und Heerd hatte, zum Opfer dargeſtellt
werden muſte. Und diejenige, welche GOtt im
neuen Bund ihre geiſtlichen Opfer bringen, ſind
verbunden, ſolche an der heiligen Statte zu brin
gen, oder ſonſt gen Himmel der heiligen Wohnung
GoOttes zu richten. Hernach muſte man das Opfer
auſſer der Hutte um den Eingang erſt darſtellen
und der Prieſter muſte es durchforſchen und pru
fen, ob es ein GOtt wohlgefalliges Opfer ſey/
das ohne Fehl und Wandel. Eben ſo wurde Chri
ſtus zu erſt auſſer Jeruſalem offenbar, er gieng
erſt in den Stadten Galilaens gleichſam durch die
gottliche Prufung, legte ſeine Proben vor der
Welt ab, bekam von Johanne das Zeugniß, daß
er das rechte unſchuldige Opfer Lamm ſey, wel—
ches der gantzen Welt Sunde trage. Alsdenn
wurde er am Ende, an der Statte des Heiligthums,
in Jeruſalem zum Opfer aufgeſtellt und erwurget.
Der Prieſter muſte dem dargeſtellten Opfervieh
die Hand auf das Haupt legen. Damit ſonderte
er es vom Gemeinen ab und weyhete es dem
HErrn als heilig; er legte gleichſam auf dis
Opfer die Schuld deſſen der es darbrachte und be

kannte
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kannte uber demſelben die Ubertretung des Sin—
ders. Das geſchah auch mit Chriſto. Johen—
nes der Sohn des Prieſters und Propfet,
ſtellte JEſum als einen, vor allem Volck, Abgeſon
derten, als das rechte Opfer-Lamm, dar, legte
gleichſam die Hand bey ſeiner Taufe auf ihn; und
zeugete Siehe, das iſt GOttes Lammrr. derHeil.
Geiſt, welcher ſonſt auch die Hand GOttes genen
net wird, kam uber ihn, und heiligte ihn zu ei—
nem auserwehlten Opfer. Zum Schuld-Opfer
wurde ein junges Rind oder Stier genommen.
Der rothliche Stier iſt ſonſt ein Bild der Menſch.
heit; daß es ein junger war, oder wie es eigent
lich heiſt; Eln Sohn des Rindes, diß hatte im
Vorbild auf Chriſtum ſein Abſehen dahin, daß er
den Nahmen des Menſchen Sohns gefuhret, der
in ſeinen jugendlichen beſten Jahren geopfert wurde.

Der Stier muſte hierauf gar geſchlachtet werden.
Das zeigt die Todtung und Erwurgung des
wahren Opfers Chriſti an. Die Prieſter nahmen das
Blut und ſprengeten es auf dem Altar herum.
Das hatte die Abſicht, daß alles was der Menſch
Gott als eine Gabe darbringen, weyhen und opfern
wil, ja er ſelbſt, erſt mit dem VerſohnBlut Chri
ſti muſſe gereiniget werden. Aller innerlicher Got—
tesdienſt des Gebetes, Danckes und Lobes, der auf
dem Altar des Hertzens GOtt dargebracht wird,
muß geheiliget und auf das Verſohnungs-Blut
Chriſti gegrundet ſeyn. Selbſt das unreine Hertz
als ein Altar, ſoll durch dis Opfer-Blut Chriſti
rein werden. Der Prieſter muſte das Brand—
Opfer geſchickt in ſeine Theile zerlegen; als

35 Haupt,
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Haupt, Bruſt, Eingeweide. Das Haupt und
des Fett von Nieren wurde auf das Feuer des
Altars gelegt, und gieng alſo durch das Feuer.
Dis Eingeweide und die Schenckel wurden mit
Waſſer abgewaſchen. Dis zielte dahin, daß alles
was in dem Menſchen unrein war, durch das Feu
er-Opfer Chriſti gereiniget werde. Das Haupt
bis auf die FußSolen iſt an dem Menſchen durch
die Sunde, durch und durch verwundet und kranck;
ſeine Nieren. oder ſeine verborgenen Begierden, ſei
ne Neigungen ſind verdorben und befleckt; Chri—
ſtus iſt an ſeiner ſtatt dem gottlichen Zorn Feuer
ausgeſetzt und aufgeopfert worden, damit das Jn—
wendige des Menſchen das voller Unreinigkeit war,
geheiliget wurde. Das Eingeweide und Schen
ckel muſten im Waſſer abgewaſchen werden. Denn
dieſe find vor andern Theilen des Menſchen mit
Unflat umgeben und befleckt. Das zielet auf den
ſchuldigen Menſchen, vor welchen Chriſtus ein
Schuld. Opfer wurde. Sein inwendiges, ſein
Hertz, iſt unrein; es kommen daraus allerley ar—
ge Gedancken, Mord, Ehebruch, Hurerey uc. ſein
Einaeweide iſt befleckt. Das iſt, er hat keine rei—
ne Liebe und Erbarmung, ſeine Neigungen und
Affeeten ſind verdorben, verkehzt und unheilig.
Dieſe Opfer-Theile muſten vom Prieſter gerau—
chert werden. Das zeigt an, daß das Opfer ein
guter und angenehmer Geruch dem HErren ſeyn
ſoll. Und da das Rauchwerck unter audern die

J

aufſteigenden Begierden, Andacht und Wunſche des
Hertzens anzeigt, ſo hatte dis die Abſicht, daß al—
les, was der Menſch geiſtlicher Weiſe dem HErrn

opfert
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opfert und weyhet, durch das Gebeth dem HErrn
angenehm und gefallig gemacht werden muſſe.

Theocritus.
Jhre Gedancken, mein Freund, ſind belehrend

und ich wunſchte, daß ſie nach ihren innerlichen
Grunden nur alle levitiſche Gebrauche durchgehen
und mir das Verſtandnis naher erofnen wolten.
Ein und andere Zweifel habe ich noch uber ver—
ſchiedene Sachen. Z. E. die levitiſchen Opfer
und der Bund, worauf ſie gegrundet ſtehen, ſol
len ewig dauren. Und gleichwol finde ich in
den Stellen neuen Teſtamentes, daß fie durch das
Opfer Chriſti abgeſchaffet worden.

Sophronimus.
Sie muſſen das Wort Ewigkeit hier in ſei—

ner rechten Bedeutung annehmen. Wenn dieSchrift
von der Ewigkeit GOttes redet, ſo braucht ſie gantz
andere Ausdrucke, und es bedeutet da die Ewigkeit

eine ſolche Dauer die ohne Schrancken iſt, die
keinen Anfang und Ende hat; die ohne Wechſel
und Veranderung iſt, nach welcher GOtt immer
das Weſen bleibt, wie es iſt, wie es war, und wie
es ſeyn wird. Wenn ſie hingegen von der Ewig
keit der Dinge in der Zeit redet, ſo braucht ſie ſol
che Worte, die Schrancken in den Dingen zu laſ
ſen. So iſt die gantze Dauer des alten Bunde
mit alle ſeinen Stiftungen, Anordnungen und Sa
tzungen, eine Ewigkeit, das iſt eine verborgen
und verſchloſſene Zeit deren Wahrung und Dau

er den gemeinen Begrif, Sinn und Erfabrun
uber
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uberſteiget. Und da die Zeit neuen Bundes ihren
Anfang nahm; ſo heiſt es, das Eude der Ewigkei—
ten, oder der ewigen Seculen ſey nun vorhanden.
Das iſt alſo eine Ewigkeit, die ihre Schrancken
ihren Anfang und Ende hat. Es iſt eine lang—
wierige Dauer von undencklichen Jahren und Zei—
ten, die der menſchliche Sinn auf einmal nicht faſ
ſen, nicht uberdencken kan, und welche ihm daher
als unendlich und ewig vorkommt. Jch will
ihnen noch einen andern wichtigen Grund von die—
ſer Wahrheit vorlegen. Dorten' in dem zzſten
Cap. Eſai. ſtehet, daß das Land Jſrael od und wu
ſte liegen ſoll bis in Ewigkeit, was iſt hier vor
eine Ewigkeit gemeint? Es ſtehet gleich die Er—
klarung dabey: So lange bis der Geiſt aus der
Hohe uber die Juden erwecket, und alsdenn das

Land wieder zu einen angenehmen Eden und Pa
radieß, werde. Es iſt daſelbſt die Rede von der

Zeit der babiloniſchen Gefangenſchaft. Nun hat
dieſe ſamt der Verwuſtung des heiligen Landes nur
70. Jahre oder ein kleines Seculum gedauret.
Demnatth iſt hier die Ewigkelt nur eine lange ver
borgene Dauer, die ihren Anfang und Ende hat.
Und in gewiſſem Verſtand kan man auch ſagen/,
daß der Levitiſche Bund eine ewige Dauer hat
und ohne Ende ſey. Man mujß nicht auf das Aeu
ſerliche und Sinnliche ſehen, welches daben wahr
genommen wird; ſondern auf das Beſtandige, Wahre
und Weſentliche, welches in dieſen Gebrauchen ge
funden wird. Dae ſind die verheiſſenen Treuen,
Gnaden und Guter GOttes, weiche ewig dauren.
Das Verſohnungs. Blut und Verdienſt Chriſti,

wo
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wodurch der Levitiſche GOttesdienſt erſt ſeine
Kraft und Gultigkeit bekam. Jm Neuen Teſta—
ment ſind zwar die auſerlichen Opfer-Gebrauche
abgeſchaft; allein das Weſentliche iſt dennoch ge—
blieben. Das wahrhafte und vollkommene Opfer
Chriſti iſt an die Stelle iener auſſerlichen Opfer
getreten. Und ſein Verſohnungs-Blut und
Verdienſt hat durch alle Zeiten Neuen Bun—
des, ja in alle Ewigkeit ſeine beſtandige Dauer,
Kraft und Gultigkeit.

Theocritus
Sie haben, mein wehrter Sophron, oben

erinnert, daß zum Opfer ordentlich ein Mann
lein erfordert wurde. Jch finde aber in den An
ordnungen der folgenden Opfer, daß auch ein
Weiblein zu nehmen geboten ward.

Sophronimus.
Sie muſſen hier einen Unterſcheid zulaſſen.

So fern ſie das Thier betrachten als ein Sundopfer,
auf deſſen Haupt die Schuld bekent und gleichſam
gelegt worden: ſofern hat es ſein Abſehn auf das
Opfer Chriſti. Sehen ſie aber auf das Geſchlecht,

ſofern es ein Weiblein iſt, ſo hat dieſe zufallige
Eigenſchaft des Opfers keine weſentliche Abbildung

auf Chriſtum. Ben den groſſen und wichtigen
Schuld und Verſuhnopfern muſte durchaus ein
Mannlein genommen werden. Allein bey gerin
gern Opfern, fur kleine Verbrechen, bey Freuden
und Danckopfern durfte man ein Weiblein neh
men. Denn das Weiblein iſt als das Schwachlicht

ein
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119 ein Bild der geringern und leichten Verbrechen.
J Und es liegt darinnen zugleich ein Andenken der

y Sunde welche durch das Weib fortgepflantzt wird—

4

„j Auch bey Danckopfern und Bezahlung der Gelub—

4

J

J

J

J

dieſer Art von Opfern erinnert man ſich allerley
J

Schwachheiten groſſer und geringer Schulden und

li Uebel, wovon man befreyet worden. Hergegen,
1 wenn der Hoheprieſter vor ſich und das Volck das

Verſuhnopfer brachte, durfte es kein Weiblein
9 ſeyn. Denn es hatte ſein unmittelbares AbſehenJ

9M und Vorbild auf das Opfer Chriſti.
J

Theocritus.

hi

Jch bin mit dieſer Erklarung zufrleden. Es

J fallt mir aber dabey eine andere Frage ein. Wa—
rum muſte von den Opfern vornemlich das Fett
GOtt geopfert werden.

J Sophronimus.
Es iſt wahr; bey den Opfern kommt immer

Eingeweide, das Hertz und die Nieren decket/
GoOtt darbringen. Allein die Urſachen ſind ſehr
weiſe und vernunftig. Einmal iſt das Fett das
Beſte, und die edelſte Kraft in dem Thierz es

J giebet den Eingeweiden nicht nur die Decke ſon
J

dern auch die Warme. Damit wurde angezeiget,

daß man GOtt das Beſte und Edelſte von dem

ſ

Opfer darbringen ſolte. Und dieſes hatte zugleich
auch ſein Abſehen auf die innerlichen und geiſtli—
chen Opfer des Menſchen. Mann ſoll GOtt die

beſte
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beſte Kraft, die edelſten Triebe des Hertzens, die
Liebe, die Erbarmung und andere innerlichen
Regungen weyhen. Hernach wollte GOtt durch
dieſes Gebot dem Volck wehren, daß es nicht
von dem Fett des Opfers eſſen ſollte: weil die
Abgotter von dem Opfer-Fett zu eſſen pflegten.

Cheocritus.
Warum muſte aber das Haupt vom Opfer

auf den Altar und Feuer- Heerd gelegt
werden?

Sophronimus.
Jch finde davon mancherley Urſachen; Ein

mal iſt das Haupt das edelſte und vornehmſte
Theil vom Thier. Und das Haupt wird ofters
in der heillgen Schrift vor den gantzen Menſchen
geſetzt. Hernach iſt das Haupt des Opffervie—
hes derjenige Theil, auf welchen der Prieſter die
Hand legte, und die Sunde des Volcks bekannte.

Und wenn die Schrift von der Straffe der Sun
den redet, ſo druckt fie ſich daruber ſo aus, daß
GOtt die Schuld auf den Kopf vergelten wolle;
daß das Unrecht auf ſein Haupt, auf ſeinen Schei
tel fallen werde. Es iſt auch dabey einiges Ab—
ſehen auf das Opffer Chriſti, deſſen Haupt vor
andern Theilen buſſen muſte. Man ſchlug es
voll Wunden, man ſetzte ihm eine DornenKro—
ne auf. Das Haupt iſt ferner der Sitz unſerer
Sinnen; und durch das Auge und Ohr wird der
melſte Anlaß und Reitz zur Sunde gegeben.

Theo
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Theocritus.
Warum muſte das Blut an die 4. Hor

ner des Altars geſprenget werden? Jnglei—
chen man ſprengte bey dem Verſohn. Opfer 7mal
gegen den Vorhang des Allerheiligſten. Das
ſcheinen nur auſſerliche Gebrauche zu ſeyn, die
nicht viel auf ſich haben.

Sophronimus.
Man mercke wohl, das Blut vom Opfrr iſt

das vornehmſte Theil „welches ſein Abſehen auf
Chriſtum hatte. Denn alle Heiligung und Rei—
nigung geſchah durch Blut und Waſſer. Jn
dem Brief an die Ebraer heiſt es; Es wird
faſt alles mit Blüt gereiniget nach dem
Geſetz. Die 4. Horner des Altars deuten
auf die 4. Ende des Himmels und der Erden/
wornach ſie gerichtet ſtunden. Das ſolte an
zeigen, daß das Verſohnungs- Blut Chriſti,
welches dadurch vorgebildet war, ſeine Kraft und

Gultigkeit an allen Orten und Enden, an allen
Menſchen habe, daß die gantze Erde und menſch

liche Geſchlecht dadurch mit GOtt verſohnet wur
de; daß man im neuen Bund an allen Enden
kraft des Verſohnungs, Blutes Chriſti, GOtt
wohlagefallige Opffer, nemlich die geiſtlichen und.
innerlichen bringen konne. Wenn es aber gegen

den Vorhang des Allerheiligſten geſprenget wur
de; ſo deutete dieſes an, daß durch das Verſoh
nung: Blut Chriſti, GOtt, der im Himmel, im Al-
lerheilizſten wohnet, verſohnet, und Himmel und
Erde dadurch mit einander vereiniget worden.

Theo—
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Theocritus

Es iſt eine wichtige Frage, darin ich belehrt
ſeyn mogte, warum doch die Jſraeliten das
Blut vom Opfer nicht eſſen durften; welche
Seele heiſt es, davon iſſet, ſoll ausgerottet und
verbannet ſeyn. Jſt es denn etwas unreines? wie
kan es denn die Verſohnung Chriſti vorbilden?

Sophronimus
Man mercke nur dieſes, das Fett und das

Blut ſind die beſte und edelſte Kraft im lebendigen.
Sie ſind das Leben des Thieres. Nun habe ich
oben ſchon gelehret, daß man das Fett nicht eſ—
ſen durfte ſondern ſolches dem HErrn heiligen mu

ſte. Alle Seele, heiſt es im Geſetz, die das
Fett vom Opfervieh iſſet ſoll ausgerottet werden.
Damit iſt angezeiget, daß das edelſte und di b

e eſte Kraft vom Opfer GOtt geheiliget werden ſoll.
Gleichwie auch der Menſch in ſeinen geiſtlichen
442

 n unfzuopfernverbunden iſt. Hernach iſt das Blut im Opfer
der vornehmſte Theil worinnen die ganze Kraft
des Vorbildes Chriſti lieget. Dieſes durfte alſo
durch das Eſſen nicht gemein gemacht und ent—
weyhet werden. Man ſprengete ſolches damit zu
reinigen. Es iſt alſo ein ſolcher Theil des Hei
ligen den man nicht eſſen ſondern nur damit be—
ſprengen ſoll. Zugleich haite es ein Abſehen auf
daeæ Nlat hen Ma

ero rorrujeoh quin ſfu—ecramentierlichen Trincken, und zur geiſtlichen
Reinigung von Sunden, nicht aber zum Eſſen be—
Zenckels Beyt. III.St.
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ſtimmt war. Dann kommt noch, daß das Blut
die Seele des Thieres iſt, wie Moſes redet.

Theocritus.Es iſt mir alles klar und verſtandlich. Allein
das letzte, was Sie erinnern, kan ich nicht wohl
verſlehen, was heiſt das: das Blut iſt die See
le? und die Seele iſt das Blut? Die Welt
weisheit, deren ſie mein Freund ergeben ſind, leh
ret uns gantz andere Begriffe. Die Seele iſt
ja ein einfaches Ding; das keine Theile hat.
Das Blut aber iſt theilbar, und wird verſchut
tet, es beſtehet aus irrdiſchen Theilen und gehet
in die Verweſung.

Sophronimus.
Die Seele, mein Freund, wenn ſie ſo viel

bedeutet als unſern unſterblichen und vernunftig

freyen Geiſt, der Verſtand und Willen befitzet:
muß allerdings von der Seele des Fleiſches unter
ſchieden werden. Und in dem letztern Verſtand
wird das Wort in den angefuhrten levitiſchen Ge
ſetzen genommen. Da bedeutet es nur die ſoge
nannte thieriſche Seele, das ſinnliche Leben, das
gantze Getriebe, das ſich in dem Geblute und
Adern auſſert: Denn das ſinnliche Leben des
Fleiſches beruhet allerdings im Geblut, ſofern
dieſes noch ſeine Bewegungen, ſeine Getricbe/
ſeinen Gang und Umlauf hat; ſo fern iſt noch
das Leben in dem Thlere vorhanden. So bald
aber daſſelbe aufhoret, ſo bald iſt der Tod des
Fleiſches da. Moſes erklaret ſich ſelbſt behutſam
uber ſeine Worte: Er ſagt zwar; Das Blut iſt
die Seele: er giebt es aber bald darauf etwas

J deut,
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deutlicher, wenn er ſagt: Die Seele des Slei—
ſches iſt im Blut. Und wiederum: Sein Blut
iſt in ſeiner Seele oder iſt ſtatt ſeiner Seele
zu halten. Denn ſſo ferne der Seele die Kraft
zukommt, allerhand ſinnliche Eindrucke und Ein—
bildungen zumachen; ſo hat das ſeinen Grund und
Urſprung in dem Blut, und in deſſen Bewegung
woraus weiter die edelſten und fluchtigſten Le—
bens. Geiſter und TriebGeiſter abgeſondert wer—
den, die zu ſinnlichen Bewegungen und Phan
taſien und corperlichen Eindrucken nothig ſind.
In ſo weitlkan man ſagen, die Seele iſt im Blut:Darinne erweiſet ſie ihre gantze Kraft, ihr Ge—

triebe, ihr gantzes Vermogen Einbildungen zu
zeugen. Darinnen auſſert ſich ihre Kraft, die
fluchtigſten Bewegungen hervorzubringen. Des—
wegen aber durffen ſie mein Freund, nicht den
Schluß daraus ziehen, als wenn der Menſch zwey
Geelen habe: Den ſogenannten Geiſt, und die
Seele, davon Moſes redet. Denn die Seele,
welche im Blut iſt, darf man nicht als etwas
das weſentlich von dem Geiſt unterſchieden anſe

hen; ſondern es ſind nur gewiſſe Vermogen
und Krafte welche dem unſterblichen Geiſt eigen
ſind, und die ſich in Gliedern, Sinnen und
Geblute hauptfachlich regen und auſſern.

Theocritus.
Jch begreiffe nun hieraut, warum zur Ver

ſohnung in dem Opffern eben das Blut erfordert
wurde. Denn das Blut iſt das Leben des Flei—
ſches, das gantze Getriebe. Und ſo hat das Blut,
die Seele, das Leben Chriſti vor die Seele geo—

Aa2 pfert
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pfert werden muſſen. Ferner die Sunden helſ
ſen in der Schrift insgemein BlutSchulden.
Denn ſie geſchehen durch die ſinnlichen Regun—
gen, Bewegungen und Getriebe, die im Geblute
liegen und dadurch verurſachet und befordert wer
den. Und die Sunde wird daher mit Nachdruck
der Seele beygeleget: Welche Seele ſundiget/
die ſoll ſterben; ingleichen wenn eine Seele
ſich verſundiget hat. c. Jch komme auf eine
andere levitiſche Bemerckung. Es iſt viel geboten

wegen der reinen und unreinen Chiere—
Jch ſollte dencken, alles, was GOtt geſchaffen habe
ſey rein. Ferner den Reinen iſt alles rein. Und
von gewiſſen Thieren kan ich gar nicht den Grund
abſehen, warum fie nach dem Geſetz unrein ge—
achtet ſind.

Sophronimus.
Auf den erſten Punct, den ſie, mein Freund

erortern, habe ich nichts mehr zu ſagen. Jch will
nur auf den letzten antworten. Es ſind mancher
ley Urſachen, warum GOtt dieſen Unterſchied
zwiſchen den reinen und unreinen Thieren in dem
levitiſchen Gottesdienſt eingefuhret hatte. Der
eine Grund iſt von der Gerechtigkeit GOttes her
genommen, den ich oben ſchon etwas beruhrt habe.
Weil ſich das Volck auf einmal durch den Mo
lethsund Kalberdienſt wieder beflecket und den
Vund GoOttes ſo ſchnell verlaſſen hatte: So er—
zurnete GOtt uber ſie, und legte ihnen zur Straf
fe eine groſſe Menge und Laſt von Geſetzen auf.
Er machte, wie er ſelbſt ſagt, alles an ihnen un
rein; ſo daß faſt alles, was von ihnen, von ihren

Han
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Handen und aus der Erde kam, erſt geloſt, und
dem HErren geheiliget werden muſte; vieles aber
davon als unrein und untuchtig angeſehen wurde;
welches allerdings eine groſſe Strenge bey ihnen,
und muhſeelige Beſchwerligkeit im Gottesdienſte
verurſachte. Hernach liegt der Grund der verbote—
nen Thiere auch in ihrer Natur und Beſchaffenheit
ſelbſten. Gewiſſe Thiere haben ſolche Eigenſchaf—
ten, die keine gute Bedeutung geben und ſich zu
einem Vorbild auf Chriſtum im Opfer gar nicht
ſchicken. Z.E. der Uhu, das Kautzlein, die ſich
in verſtorten Statten, in unreinen und verfluchten
Orten aufhalten, die ein klagliches Geſchrey ma
chen, und Vorbothen des Unglucks, Zeugen der

Traurigkeit und des Leides ſind. Der Rabe, wel
cher ſich vom unreinen Aas, von todten und erſtick.
ten nahrt, ein haſtiger und freßgieriger Vogel iſt,
uberdis ein unangenehmes Geſchrey und traurige
Stimme fuhrt, das Dunckle liebet, und ſonſt blut

durſtige und grauſame Begierden hat.

Theocritus.
Warum iſt aber das Kameel vor unrein ge

achtet worden, daß man es nicht eſſen noch opfern
durfte?

Sophronimus.
Die Urſachen ſind verſchieden, ſo wie ich mir

dieſelbe vorſtele. Das Kameel iſt eine Art der
Thiere, die geritten werden; die Natur hat es
ſchon darzu ausgeruſtet, und ihm einen hohen
Rucken gegeben, darauf man Laſten und Men
ſchen bequem packen und fortbringen kan, man ſetz
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te insgemein die Weiber und Kinder auf daſſelbe;
weil dieſes Thier nach Art der Eſel, weiche und
ſanfte Tritte thut. Doch brauchte man ſie auch
in Krieg und Feld, zur leichten und geſchwinden
Reuterey, darauf man die Flucht nimmt. Esiſt
ſonſt ein falſch Thier das gerne dem Menſchen einen

Schaden durch Schlagen und Beiſſen anhangt.
Und hat einen ungeheuren und ungeſtalten Leib—
Ueberdiß ſind ſeine Fuſſe von keiner guten und voll—

kommenen Verhaltniß. Es ſpaltet die Klauen
nicht, und das iſt ein Zeichen eines Thleres, wel
ches nicht rein und gut zu eſſen iſt. Ueberhaupt
Thiere, deren Fleiſch man nicht eſſen darf, ſolten
auch nicht zum Opfer genommen werden, welches

eine Speiſe zum guten Geruch des HErrn iſt.
Seine Eigenſchaften, ſeine weſentlichen und zufal
ligen Beſchaffenheiten halten demnach den Grund
in ſich, daß man es nicht zu einem reinen und
heiligen Eſſen, zu einem Opfer brauchen konnte.

Theocritus.
Unter die erſten Arten der unreinen Thlere wird

das Caninichen gerechnet. Aber es erhellet
nicht ſogleich der Grund, warum es unrein
zu achten, zumal da es ein von der Natur ſchon
gebildetes Thierlein iſt,

Sophronimus.
Das Caninichen iſt ein Berg-und Felſen—

Thier, und gehoret gewiſſer maſſen ſchon mit un
ter die wilden Thiere. Sie werden mit unter
die Arten der Haaſen gezehlet. Sie ſind von

zar
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zarten Weſen, und von großer Bethendigkeit.
Sie machen die kunſtlichſten Bewegungen, und
graben die verborgenſten Gange und Winckel.
Sie haben die Natur, daß ſie mit den Fuſſen
die Erde arbeiten, und unter den Steinen weg—
graben. Jn den harteſten Felſen haben ſie ihre
Wohnungen. Jhre Fuſſe ſind ohne geſpaltene
Klauen worinnen ſie den unreinen Erdenthieren
gleich ſind, die Pfoten haben. Ueberhaupt ge—
hort es unter die Thiere die unter den Steinen
und Klippen ſich verbergen, in der Erden graben

und in unreinen finſtern Oertern ſich aufhalten.
Darum ſind ſie mit Recht unter die unreinen ge—
ſetzt, welche man nicht eſſen noch dem HErrn
opfern ſoll. Sie wohnen an ſolchen Oerten wo
Schlangen, Wieſel und Ottern ſich gerne aufhal
ten, und uberhaupt muß man mercken, daß die
Stein-Chiere insgemein von giftiger Natur und
folglich unrein ſind, ob fie gleich das an ſich haben,
daß fie von auſſen ſehr ſchon und zartlich ſcheinen.
Dieſe Caninichen find von Natur ſehr klein und
ſchwachlich; aber dabey fruchtbar und vermehren
ſich haufig, die Natur hat an ihnen ein Mei—
ſterſtuůck der Weißheit aufgeſtellt, und die Schrift
nennet ſie ſekbſt weiſe Thiere; das iſt, aus wel
chen viel Kunſt und Weisheit des Schopfers her
vorleuchtet. Denn ſie find verſchlagen und liſtig,
ſie graben fich die verborgenſten Holen, dahin ſo
leicht kein ander Thier ſpuren und ſolche entdecken
kan. Sie haben ihre Gange auf den hochſten
Spitzen der Felſen; ſie ſind behend daß man ſie
ſchwer fangen kan; ſie haben ſehr leichte und zart-
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liche Beine, und machen die artigſten Geberden
und Stellungen, darin man ſeine Augen mit Ver
gnugen weiden kan.

Theoeritus.
Jch ſehe den Grund dieſes Verbots von Ca

ninichen ein, und wo ich nicht irre wird man von
den ordentlichen Feldhaaſen ein gleiches ſagen
muſſen. Sie ſind wenigſtens in der dritten Stel—
le, der unreinen Thiere, die man nicht eſſen und
opfern ſoll, vor andern genennt.

Sophronimus.
Sie haben Recht: der Haas hat mit den Ca

ninichen viele Eigenſchaften gemein. Und auſer
dem, daß er die Klauen nicht ſpaltet, trift man
ſonſt einige Eigenſchaften bey demſelben an, die
keine gute Vorbedeutung haben, und daher ſich zum
heiligen Opfer Eſſen und zum Vorbild auf
Chriſtum nicht ſchicken. Es iſt ein Thier das
den Feldfruchten ſchadlich, und den Suſſen nach
gehet, das von den beſten Einkommen der Erden
raubt, und mit ſeinen Zahnen abbeiſt; ſonderlich
gehet es den ſußen Trauben nach, und naget von
den Zweigen das ſuſſe und beſte; wodurch das Ge-
pflantzte ſeine Kraft und ſein Leben verlieret. Es
iſt ein liſtiges und verſchlagenes Thier; und man
halt es auch vor ein Unglucks. Zeichen, welches
insgemein nichts gutes vorbedeutet. Es liegt im
Hinterhalt und ſiehet ſcharf von ferne die Gefahr
und die Nachſtellungen. Es hat einen wunder
lichen und lacherlichen Gang, ſeltſame Sprunge,
woraus eben die Alten einen Grund mit genommen,

daß



g 39daß diß Thier kein gutes Gluck, ſondern verkehrte
und ſeltſame Zufalle vorbedeute. Ueberhaupt
gehoret es unter die rauberiſchen Thiere, unter die
ſchadlichen Diebe, welche den ſuſſeſten, beſten und

fetteſten Einkommen der Erden nachſtehen. Al—
le dieſe bosartigen Eigenſchaften halten ei—
nen Grund in ſich, warum dieſes Thier zu kei—
nen vorbildlichen Opfer erwehlt wurde. Es ſe—
het demnach mit Recht als das dritte Thier in der
Claſſe der unreinen.

Theocritus.
Jch komme auf das Vierte unter den unreinen

Thieren; die man nicht eſſen und opfern durfte.
Das iſt das Schwein. Es iſt ihnen nicht nur
das Fleiſch zu eſſen verboten geweſen; ſondern ſie
haben auch ſonſt einen beſondern Abſcheu und
Eckel gegen dis Thier getragen; und ihre Feinde
konnten ſie nicht hoher beleidigen und erzurnen,
als wenn ſte die Juden an das Schwein erinner
ten, oder ihnen ſonſt das Fleiſch davon unter ih
re Sinnen brachten: Was mag wohl die Urſach
dieſes beſondern Abſcheues geweſen ſeyn?

Sophronimus.
Das Schwein iſt ein Thier, mit welchen die

Juden eigentlich nichts zu thun hatten. Und die
ſe Sitte wurde von ihren Altvatern her auf ſie
fortgebracht. Das Vieh, womit ſie umgiengen,
war Hornvieh, Schaaf und Ziegen, die Cana—
naer aber hatten unter ſich dergleichen unreln Vieh.
J. E. die Gergeſener, oder Gadarener, welche
zu Zeiten Chriſti noch waren, ſind ein Ueber—
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z70 Begytrage zur Vertheidigung.

bleibſel von den Cananaern, und hatten viel
Schweine. Es war den Juden nur verboten,
das Fleiſch zu eſſen, aber das Schmer, die Haut
und das Fett zu gebrauchen, ſtunde ihnen frey.
Das Fleiſch dieſes Thieres hat an ſich ſelbſt die
Matur, daß es nicht allen Corpern zutraglich iſt. Es
macht ſuchtig, und da die Juden in ihren hitzigen
Strich Landes ohnehin zum Auſſatz, Ausſchlag und
Faulung des Fleiſches geneigt waren, ſo hatte das
Geſetz deſto mehr Grund vor ſich, welches ihnen
verbot von dieſem Fleiſch zu eſſen. Das Fleiſch
dieſes Thieres war der Faulung und dem Wurm
ſehr unternorfen. Hernach hat das Schwein ſol—
che Eigenſchaften, welche ſich zu einem vorbildli
chen Opfer auf Chriſtum nicht ſchicken. Es hat

uberdem dieſes Thier viel auſſerlichen Unflat und
Unreinigkeit an ſich, und iſt demſelben ergeben.
Es wuhlet mit ſeinen Rißel alle Unflatereyen und
unreinen Dinge durch. Darum iſt es auch zum
Opfertiſch des HErrn nicht wurdig geachtet.

Theocritus.
Jch bemercke bey dieſen Verordnungen von un

reinen Thieren, daß vornehmlich zwey Kennzeichen
geſetzet ſind, wornach man die reinen Thiere pru—
fen ſoll. Das Wiederkauen, und die Spaltung

der Klauen. Allein ſagen ſie mir doch mein
Freund, was darinnen vor ein Grund der Rei—
nigkeit liege?

Sophronimus.
Die Kennzeichen ſind ſehr vernunftig, und grun

den ſich auf die Natur, welche der weiſeſte Ge—

ſetz-



ſetzgeber vollkommen kennet, und darnach

ſetze einrichte. Ein Thier das wi
iſt nicht von haſtiger, freßgieriger und
ger Art. Es friſſet mit maſſen, und b
ne Speiſe wohl zu, macht ſie ſehr klei
einen guten Nahrungs-Saft und ein
blute giebt. Das Geblute eines ſolche

das aus den beſten Nahrungs. Saften
entſteht, muß viel reiner, beſſer, nahr
fruchtbarer ſeyn als das Blut eines Th
ches die Speiſen roh verſchlucket, und
derkauet. Wir finden das bey dem
welches daher nicht nur voller Milch
Geblut iſt, ſondern auch das ſchonſte F
und voller Fruchtbarkeit iſt. ERin T
die Klauen ſpaltet, iſt von einem ve
haften Weſen, es zeigt ein hartes Ho
ein gutes Zelchen an einem Thier, welche

nicht iſt. Das Horn iſt ein Beweiß der S
Kraft, des Anſehens. Das Geblut e
Thieres, muß voll der feinſten, klarſten
ſten Theile ſeyn, die nach und nach
Veſtigkeit anſetzen, und dauerhafte T

Das finden wir abermal bey dem Rin
her wenn David das beſte, ſchonſte
nennen will, beſchreibt er einen Ochſen
Horner hat und die Klauen ſtarck ſp
hen ſie, mein Freund, daß der he
geber in allen ſeinen Anordnungen, w
ſo wunderlich ſcheinen, auf Grund u
geſchen, und nichts vergeblich geboten
kan alſo ſagen, daß die levitiſchen G
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wiſſem Verſtand Natur- Geſttze ſind, ſofern ſie
ſich auf die Naturen, Eigenſchaften und Beſchaf—
fenheiten der Sachen und Perſonen grunden. Ge
ſetzt daß wir auch von manchen Satzungen nicht
gleich den wahren Grund einſehen und angeben
konnen; ſo folgt daraus noch nicht, daß das Ge
ſetz ſelbſt ohne Grund und Vernunft ſen. Man
muß nur den Sachen etwas fleißig nachdencken:
ſo wird man ſchon die Weisheit GOttes in den
dunckelſten Dingen der levitiſchen Gebrauche er
kennen. Er hat dieſes alles nicht um ſein ſelbſt
willen augeordnet. Denn was hat er vor Ge—
winn und Vortheil davon; ob man ihm von die—
ſer oder jener Frucht der Erden ein Opfer bringt.
Er muß alſo ſein Abſehen vielmehr auf die Um—
ſtande der Menſchen ſelbſt und auf die Naturen
der Dinge gerichtet haben.

Theocritus.
Unter den Vogeln iſt der Adler der Konig,

und der vornehmſte. Seine edle Natur hat ver
anlaſſet, daß man ihn zum Sinnbild erhabener
Geiſter, erwehlet. Warum iſt denn dieſer von
Opfer. Thieren auegeſchloſſen? Jch finde, daß
OoOtt ſich ſelbſt mit einem Abdler vergleicht?
wie viel mehr ſollte er ſich gefallen laſſen, daß
ihm ein ſolches Thier zum Opfer gebracht werde.

Sophronimus.
IJch gebe zu, daß der Adler was edles und er

habenes an ſich habe, und daher fur groſſe Seelen
und ſtarcke Geiſter ein Sinnbild worden. Jch

weiß
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weiß auch ſehr wohl, daß GOtt ſelbſt fich mit
einem Adler vergleicht. Allein aus der Verglei—
chung laßt ſich nicht auf die Reinigkeit und Hei—
ligkeit des Thieres ſchlieſſen. Sie wiſſen, alle
Vergleichung grundet ſich auf eine gewiſſe Ei—
genſchaft der Sache; und bringt nicht mit ſich,
daß die Dinge eine vollige Gleichheit miteinander
haben. Sie konnen an ſich ſehr ungleich ſeyn;
allein nur eine oder die andere Eigenſchaft iſt, au
der Sache ſehr vortreflich, und halt den Grund
der Vergleichung in ſich. Z.E. hey dem Adler
iſt beſonders merckwurdig der ſchnelle Flug, die
Erhebung ſeines Corpers bis in Himmel, das
ſorgfaltige Heben und Tragen der Jungen. Und
in ſo fern glebt er ein vollkommenes Bild der zartli—

chen und vaterlichen Pflege, und Vorſorge GOt—
tes, da er die Seinigen tragt und hebt, wie ein
Adler ſeine Jungen; da er ſie durch die ſteilſten
und ſchwerſten Wege und Gange an die Hohen des
Berges GOttes Horeb gebracht hat. Weiter muſ—
ſen ſie keine Eigenſchaften des Adlers mit in die
Vergleichung bringen. Betrachte ich aber den Adler
nach den Geſetzen der levitiſchen Reinigkeit, ſo muß
ich ſeine naturlichen Eigenſchaften erforſchen. Und
da wiſſen wir vom Adler, daß er ein blutdurſtiger
Vogel ſey, und haſtige unreine Begierden habe.
Er fallt mit brennender Wüth auf das Erſtickte
und Todte, er ſauget das Blut der Erwuraten,
er iſt begierig nach Raub und ſuchet unreine Stat—

te, wo Aas und Todtes lieget. Sein Geblute
iſt demnach von keiner feinen, guten und reinen
Art, er hat wilde Begierden, und daher auch wil—

des
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des Fleiſch. Dieſer Vogel iſt demnach mit Recht
von den Opferthieren und reinen Speiſen ausge—
ſchloſſen, und kan keine vorbildliche Bedeutung
auf Chriſtum haben. So iſt es auch mit den
ubrigen Arten der Adler, dem Reiger, Weiherc.
beſchaffen.

Theocritus.
Unter den unreinen Thieren nennet die Schrift

eine Art von Vogeln die 4. Fuſſe haben.
Das ſcheint mit der Erfahrung zuſtreiten. Ein
Vogel hat 4. Werckzeuge ſich fort zu bringen:
Die zweyn Flugel ſtatt der Hande, und die zwey
Fuſſe, zum Anhalten, zum Hupfen und Gehen.

Sopronimus.
Das Wort Vogel wird hier im weitlauftigen

Verſtande genommen, vor alle dem was Fittige und
Geflugel hat, wodurch es ſich von der Erden er
heben, und in der Luft frey bewegen kan. Da
mit beſtehet aber gar wohl, daß ein ſolches Thier
lein 4. Fuſſe habe. Denn Moſes ſetzt mit Fleiß
hinzu; Es ſey eine Art von Gewurmen und krie—
chenden Thieren, ſie haben uber den Beinen noch
bewegliche Krucken, damit ſie ſich deſto geſchwin
der fortbringen, und deſto veſter anhalten kou—
nen. Dahin zu rechnen ſind die Arten der Heu
ſchrecken. Von ſolchen ſagt Moſes ſie gehen auf
Vieren. Davon unterſcheidet er eine andere
Art von kriechenden Geflugel, die ordentlich 4.
Fuſſe haben, und in daſigen Gegenden gefunden
werden. Welche aber gewiſſer maſſen ein un;
formliches Gewurm, und daher vor einen Greuel

und Abſchen gehalten wird. Theo
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Theocritus.
Was hat das vor einen Grund, mein wer

ther Sophron, daß eine Wochnerin, wenn
ſie ein Knablein gebohren, 33. Tage zu ihrer
Reiniqung brauchte; und wenn ſie hergegen
ein Magdlein zur Welt gebracht 66. Tage und
alſo noch einmal ſo lang in ihrer Unreinigkeit
ſitzen muſte. Das iſt ein Geſetz, welches theils
etwas hart iſt, theils aber keine Gleichheit halt.
Denn die Geburt eines Knableins verhalt ſich
doch eben ſo wie die Geburt eines Magdleins.

Sophronimus.

nach. Der Mann heißt der ſtarckere, der mehr
Kraft, Gewalt, Anſehen, Wurde, Herrlichkeit
222 8νçö—uno orzug hat, als das Weib, welches daher
das Schwachlichere genennt wird; und es wmihr ſchwache Lenden wodurch ſich der Mann t

J ſunnemlich vom Weib unterſcheidet, beygeleget. Ein u
Weib das gut beſaamet, von lebhaftem Feuer, n

Starcke und fruchbtb W'earer arme, von geſundemund reinem Geblut iſt; wird eher ein mannliches
als weibliches Geſchlecht zur Welt bringen. Und
wenn ſie das Mannlein gebohren, werden die

Tage ihres in Unordnung gerathenen Geblutes
Jihrer Schwache, und unreinen Ausfluſſes ordent

lich



376 Begytrage zur Vertheidigung

lich nicht ſo lang dauren, als bey der ſchwachlichen
Geburt eines Weibleins. Hergegen ein Weib,
das nicht gut beſaamet iſt, wie Moſes redet, das
von keinen veſten dauerhaften Weſen und Star—
cke iſt, das kein alzugutes und geſundes Geblut,
und keine ſonderliche fruchtbare Warme hat, wird
eher ein Schwacheres als ſtarckeres, eher ein weibli
ches als iannliches zeugen. Und ihre Geburth
wird weitmehr Zeit koſten, bis die verdorbene und
in Unordnung gerathene Natur wieder zu ſich
ſelbſt kommet, und das tgantze Geblut wieder or
dentlich rein und geſund wird. Daher muß ſie
noch einmal ſoviel Zeit zu ihrer Reinigung haben
als bey einem Knablein. Es ſcheint daß der Geſetz-

geber auch mit dieſer etwas ſtrengeren Anordnung
fur das weibliche Geſchlecht einiges Andenken des
Sundenfalls, welcher durch das Weib kommen
iſt, habe ſtiften wollen. Dieſe Ungleichheit
in levitiſchen Anordnungen findet fich auch in
andern Stucken. Z. E. Jn dem Tar der Perſo
nen wurde ein Mannlein das mit Geld geloſet
werden ſolte, von gten bis oſten Jahr, 260. Se
ckaligeſchatzet, hergegen ein Weiblein von eben
ſolthem Alter, wurde nur mit der Helfte mit io Ge
ckel beleget. Ferner ein Mannsbild, von 2oſten
bis in das 6oſte Jahr, iſt go Seckel nach dem
Seckel des Heiligthums werthgeſchatzet; hergegen
auf ein Weibs-Bild von eben ſo viel Jahren,,
war der Tax zo Seckel, da ſind zwar 5 Seckel
uber die Helfte. Allein es geſchahe dieſes, alle
Verwirrungen und Unrichtigkeiten in Rechnungen

zu vermeiden; denn mit Zehnen kan man ge—
ſchwinder
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ſchwinder fortkommen, und in Ueberſchlag weniger
fehlen, als wenn man gebrochene und ungleiche
Zahlen hinter einander durch rechnen ſoll. Da—
her ſind ſtatt a5. Seckel zo. Seckel in der Tar
Rechnung angeſetzt worden.

Theocritus.
Jch wunſche bey dem beruhmten Opfer des

Sunden-Bockes einige Erlauterungen zu haben.
Da dieſer ein Vorbild auf Chriſtum ſeyn ſoll, ſo
kan ich nicht abſehen, warum man einen unform—
lichen Bock dazu genommen hat. Das Lam iſt
ein weit vollkommeneres Bild das Verſohnopfer
Chriſti vorzuſtellen.

Sophronimus.
Der Bodck iſt eigentlich kein Vorbild auf Chri

ſtum, ſondern er ſoll nur vorſtellen die gantze un
geheure Menge der Sunden des Volcks, wel—
che als ein Fluch, Greuel und Abſcheu aus der
Gemeine des HErrn hinaus gethan und gleichſam

zum Bann geſetzt wird. So wie dort beym Za
charla im sten Cap. das Weib, das in einem
Epha ſitzet und von der Erden aufgehoben und in
das verfluchte Land hinausgefuhret wird, die Miſ—
ſethat, Greuel und Fluch der auf dem Lande
ruhete, anzeigen ſollte, welcher nun aus dem
Mittel gethan und aus den Grentzen des heiligen
Landes verbannet wird. Der Bock hat an ſich
eine unformliche Geſtalt, ein furchterliches Anſe—
hen, das nicht gefallt, er iſt voll ſtinckender und
unreiner Begierden. Daher giebt er ein vor—
trefliches Sinn. Bild von den Greueln der Sun
de, von dem Fluch und Verbannungswurdigen

Zenckels Beyt. II.St. Bob im
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im Volck ab. Die offentliche Ausſtoſſung und
Verbannung dieſes Bocks zeiget an, daß hiemit
alle Sunde, Fluch, Straffen und Greuel von der
Gemeinde des HErrn abgethan und verbannet,
mithin die Sunde des Volcks vollig verſohnt ſeyn
ſoll. Dieſes beſtatigen auch die auſferlichen Hand
lungen welche dabey vorgegangen. Denn es muſte
ein groſſer ungeſtalter Bock, von ſteiffen, langen
Haaren und krummen Hornern ſenn. Der Ho—
heprieſter muſte beyde Hande auf das Haupt legen
und wie es heiſt, alle Sunden der Kinder Jſrael,
alle ihre Ubertretungen, Abweichungen und Schul—
den auf ihn bekennen, und ſolche auf das Haupt
des Bockes legen, ſo daß der Bock dieſe Sunden
auf ſich in eine wuſte Statte hinaustragen muſte.
Der Bock wurde alſo hierdurch gleichſam zur Sun
de gemacht, und als ein Fluch und Greuel angeſe—
hen. Der Ort, dahin er verbannt war, heiſt ei—
ne Wuſte, ein Ort, da kein Menſch wohnet und
bleiben kan, eine wuſte Statte, die unter dem Fluch
war, ein vermaledeyter Ort, der abgeſondert
iſt vom Land der Lebendigen. Das heiſt kurtz ſo
viel: er iſt hinausgethan und als ein Fluch ver—
bannt worden. Dazu kommt noch, daß das
Volck vorher nach Art der unreinen Heyden den
Bocken und Feld-Gotzen gedienet; und darum
muſte auch zum Andencken dieſer abſcheulichen
Sitten, das Opfer vom Sundbock angeordnet
werden.

Checcritus.
Jch leſe in der Geſchichte dieſes zten Buchs

von der harten TodesStraffe eines Men
ſchen,
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ſchen, der den Nahmen GOttes gelaſtert.
Moſes wuſte nicht, was man vor ein Urtheil uber
ſie ſprechen ſolte. Worinnen beſtehet denn eigent—
lich dieſes Verbrechen, und was vor Wichtigkeit
hat daſſelbe auf ſich.

Sophronimus.
Es iſt eines der groſſeſten Gebote, das GOtt

gehalten wiſſen will: Die Heiligung des gott—
lichen Nahmens. Das Verdbrechen iſt nicht
gering, welches dieſer hier begehet: Es war ein
Knabe der einen Egyptiſchen Vater und eine ju—
diſche Mutter hatte; ohne Streit iſt er mehr in
den Sitten und Religion des Vaters als der
Mutter erzogen worden, und hatte das boßarti—
ge Temperament der Egypter an ſich, welche zan
ckiſch und blutdurſtig waren. Und da dieſer Egy-
ptiſche Knabe mit einem Juden heftig zerfiel; la-
ſterte der Lotterbube die Herrlichkeit Jſtaels, den
heiligen Nahmen Jehova, den nur der geſegnete
Prieſter im Munde zu fuhren pflegte. Ohnfehl—
bar ſpottete er den GOtt der Juden, weil er von
ſeinem Vaterher andere Gotter gelernet hatte.
Er entweyhte nicht nur in ſeinem unreinen Mun—
de, welcher von der Hollen entflammt war, den
Mahmen des HErrn, ſondern er that es mit einer
ſpottiſchen Verachtung, wie die Abgotter; eigent—
lich heiſt es: Er durchlocherte den hochheiligen
Nahmen, oder er befleckte ihn mit ſeinem Gift
und Geiferz er verwunſchte und vermalede hete
den GOtt der Jſraeliten, er verlaſterte die Maje
ſtat GOttes. Dabey wird noch weiter angefuh—
ret, daß er andere Fluche und Laſterungen aus—

Bb 2 ge—
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geſpien, wodurch denn die That dieſes Buben hochſt
ſtraflich worden. Und weil es ein auſſerordent
licher Fall war, daß ein halb heydniſcher und halb
judiſcher Menſch ſich ſo vergieng, ſo wuſte Mo
ſes ſelbn kein gewiſſes Urtheil hierinnen zufallen.
Darum hrachte er die Sache vor den HErrn,
und der HErr hielte es vor recht, ein merckwur—
diges Exempel der Straffe ergehen zulaſſen.
Denn er hielte ſehr ſtreng uber die Heiligung ſei—
nes Nahmens. Und die Prieſter ſamt den Schrift
gelehrten hatten dieſes Geſetz bis auf einen Aber
glauben hinaus getrieben. Sie nahmen den hei
ligen Nahmen GOttes nicht in den Mund, ſon
dern ſie laſen in ihren Schulen einen andern
Rahmen ſtatt deſſelben; Mur der Hoheprieſter,
wenn er in das Allerheiligſte gieng und das Volck
ſegnete, ſprach denſelben offentlich aus und ſeeqnete
damit das Volck. Gott ſelbſt thut dieſes Be
kenntniß; Jch der Jebhova: das iſt mein Nah
me, ich will meine Ehre keinen andern geben.
Wer den heiligen Nahmen laſtert, ſoll ſterben.

Theocritus.
Mein Geliebter, ſagen ſie mir doch, was vor

ein Unterſchied in dieſen Wortern liege, wenn
GOtt immerzu vom Geſetz, Rechten, Sitten und
Satzungen redet. Sind denn dieſe Dinge nicht
einerley?

Sophronimus.
Gott als der weiſeſte Geſetzgeber hat nicht den

geringſten Umſtand und Ausdruck ohne Abſicht
gebraucht. Und man kan dieſes von den genenn—

ten
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ten Wortern ſehr ſchon behaupten. Das Hanpt—
Wort iſt (Thorah,) das Geſetz. Jn weitlauftigen
Verſtand zeigt es den geſamten Jnhalt der ſcharffen
Befehle GOttes, die den Menſchen unterweiſen was
er thun und laſſen ſoll, wenn er gluckſeelig leben
will. Und in ſo fern iſt das Geletz (oder Thorah)
ſchon vor dem Ausgange der Kinder Jſrael vor—
handen geweſen. Es war dem Adam bereits kund
gethan, was der HErr ſein GVtt von ihm forder—
te, er wuſte dieſes theils aus dem Licht der Matur,
als einem Uberbleibſel von der anerſchaffenen
Weisheit, theils aus der Offenbarung die in und
auſſer dem Paradieß geſchehen. Und die heiligen
Lehrer vor der Sundfluth haben gleichfals den
geſetzlichen Willen des HErren gewuſt, und den—
ſelben unter den Menſchen verkundiget. Nach
der Sundfluth kam die gaottliche Weisheit
und Sitten-Lehre von Sem auf den Abraham,
von welchen der HErr ſelbſt bezeuget, daß er ſei—
nen Kindern und Nachkommen die Geſetze und
den Weg GoOttes einſcharffen werde. Und ſo
kam die Erkenntniß endlich mit Joſeph nach Egy
pten. Jn der langen Gefangenſchaft und abgotti—
ſchen Finſterniſſen und Jrrthumern verlernte das
Volck Jſrael nach und nach die Rechte GOttes
und die Lehre von guten Sitten, bis Moſes kam,
welcher, wie ich oben bewieſen, durch die 40. jah
rige Erfahrung und Erziehung in guten Wiſſen—
ſchaften der Egypter, und durch die 40. jahrige

Unterweiſung und Umgang mit dem welſen Sit—
tenLehrer, den Prieſter in Midian, eine ungemei—
ne Einſicht und Wiſſemchaft in der Lehre von der

Bb 3 Tu
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Tugend, Geſetz und guten Sitten erlangt hatte.
Gott ſelbſt offenbarte vom Himmel die 10. ko—
nigliche Gebote und Grund-Satze der gantzen
Moral. Und dieſe hat er zu einem unverwerfli—
chen Zeugnis ſelbſt mit gottlichem Finger auf 2.
Tafeln geſchrieben, damit ſich niemand entſchul—

digen, ſondern alle kunftige Zeiten der Welt dar—
nach richten mogen. Dieſe vom Himmel ſelbſt ausge
ſprochene Befehle heiſſen im vorzuglichen Verſtand
(der Thorah) das Geſetz, das Geſetz, nemlich wel—
ches GOtt ſelbſt geoffenbahret und aufgeſchrie
ben hat. Hernach ſind noch viel andere Anord
nungen und Einrichtungen nothig geweſen, wel—
che den Gottesdienſt und das gantze Opfer-Weſen

betraffen, wie man GOtt nach den auſſerlichen
Handlungen und Gebrauchen wohlgefallig vereh—

ren ſoll. Dieſe hat GOtt nicht ſelbſt beſchrieben,
ſondern nur dem Moſi muindlich befohlen. Und
er ſetzte davon weitlauftige Vorſchriften auf,
welche den Nahmen der Satzungen, das iſt,
levitiſche Gebrauche, gottesdienſtliche Ge
wobnheiren, KRirchenqeſetze, und Rirchen
Zucht, fuhren. Moſes hat ſie vornemlich in
dem zten Buch ſeines Geſetzes beſchrieben. Nun
giebt es aber auch auſſer dem Gottesdienſt viel
und mancherley Geſetze, im burgerlichen und ge—
meinen Leben, in dem taglichen Umgang mit an
dern Menſchen, im Handel und Wandel, in Kauf
und Verkauf, in Vertragen, in Eigenthums.und
Erbs-Angelegenheiten, in Bewahrung der auſ—
ſerlichen Zucht und Erbarkeit', in ſtrittigen Han
deln, in dem Verhaltniß der Obern gegen die

Un
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Untern, der Herren und Knechte unter einander,
in Verwaltung der offentlichen Aemter, in Beſor—
gung des gemeinen Weſens und Hausſtandes;
in Fuhrung des Kriegs und Erhaltung der Ruhe.
Auf alle dieſe Falle hat GOtt dem Moſi hinlang—
lichen Beſcheid und mundlichen Befehl ertheilet.
Daraus iſt denn das ſogenannte Recht oder die
Rechte entſtanden. Es wird auch mit dem Zu—
ſatz das Recht des HErren genennt, welche ſo
vernunftig und weiſe ſind, daß Moſes ſelbſt davon
das Zeugniß fallt, es habe kein Volck auf
Erden dergleichen billige, weiſe und heilige Rechte

als das Volck Jſrael. Jch muß aber noch bemer
cken, daß dieſe Sitten-Worter zuweilen mitein
ander verwechſelt werden, in ſolchen Stellen, wo
man eben nicht auf den Unterſcheid der Worter
ſondern nur auf die Sache ſelbſt ſiehet. Das iſt
aber die gewohnliche Art der Benennung: Ge
ſetz, Satzuntzen und Rechte. Jenes iſt das
Sitten-Geſetz in den zehen Geboten; das andere,
die Religions-Geſetze, das dritte, die Policey-
Geſetze.

Theocritus.
Jch finde in dem 19ten Capitel des zten Buch

Moſis verſchiedene Geſetze, welche in keiner
gar zurichtigen Ordnung, wie es ſcheint ſte
hen, und zum Theil einer guten Erleuterung
nothig haben. Jrch mercke, daß ſich alle dieſe
Geſetze auf die Heiligkeit und Gerechtigkeit GOt
tes grunden, welcher daher verlangt, daß ſein
Volck wie er in allen Stucken heilig und von an—
dern Polckern abgeſondert ſeyn ſoll. Er hat es

Bb 4 zu
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zu dem Ende von Egypten ausgefuhret, in eine
weite Wuſte und Einode, da ſie von allem Volck
abgeſchieden waren. Er gab ihnen in allen neue
Einrichtung, und ordnete ihre Sitten und Ge—
brauche; und da er ſelbſt unter ihnen das Regi—
ment fuhrte, und mit ſeinerHerrlichkeit gegenwar
tig war; ſo verlangte er mit Recht, daß ſie ihm
wurdig wandelten, und eine ſtrenge Heiligkeit in
allen Stucken beobachteten. Dieſe ſcharfe Zucht
ſolte ſie zugleich an die ſtrenge Gerechtigkeit und
an die ſchwere Ahndung der Sunden erinnern.
Gie ſolten durch die Laſt dieſer ſcharfen Geſetze
deſto mehr angetrieben werden, die Verſohnung
mit GOtt, durch den Mitler des Bundes, und ſeine
Gnade zu ſuchen. Sie ſolten daraus erkennen,
was vor ein Unterſcheid ſey zwiſchen Geſetz und
Evangelium, zwiſchen der Gerechtigkeit und Hei—
ligkeit und zwiſchen der Gute und Barmhertzigkeit
GoOttes. Daher wird. nun die Formel zum Grund

gelegt: ich der heilige, oder Jehova, ich bin
heilig; darum ſolt auch ihr heilig ſeyn. Ein
heiliger GOtt, heilige Geſetze, heiliges Volck,
heilige Sitten, heilige Wege. Jch kan aber
nicht begreifen, warum unter den Geboten die
nun folgen, das vierte Gebot zuerſt geſetzt wird:
um ſo mehr, da es oben unter den zehen Gebo
ten ſchon befindlich iſt.

Sophronimus.
Das vierte Gebot iſt mit einer kleinen Ver—

anderung und Einſchranckung hier wiederholet.
Es wird hier unter die Geſetze gerechnet, welche
zum bürgerlichen, ſittlichen, hoflichen und vernunf

tigen
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igen Wandel gehoren. So wie nicht ſowohl

Kinder, ſondern ſchon erwachſene Leute, die auſer
dem Hauſe ihrer Eltern leben, und als Burger
und Eheleute anzuſehen ſind, ſich verhalten ſol—
len. Hier iſt die erſte große Pflicht eines heiligen

Wandels gegen andere dieſe: daß man Mutter
und Vater und ſolche die an ihrer Stelle ſind, in

Ehhren halte; mit einem Wort: die Ehrfurcht
und Ehrerbietung gegen diejenigen, denen wir
unſer Leben, Pflege und zeitliche Wohlfarth zu dan—
cken. Denn dieſe ſind an GOttes ſtatt da; und
man kan GOtt unter den Menſchen durch einen
vernunftigen Wandel nicht mehr helligen, als wenn
man dieſe große Pflicht erfulet. Die Mut
ter wird in dieſem Geboth darum zuerſt geſetzt,
weil man dieſer vornemlich das naturliche Leben,
Wartung und Pflege zu dancken, und daher allen
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das erſte zu einen vernunftig, ſittlichen und helli—
gen Wandel zu ſetzen. Es wird damit unmittel
bar das zweyte Gebot verbunden: Die heilige
Fener des Sabbats und anderer Feſte GOttes;
welches ſonſt in den zehen Geboten vor der Pflicht
der kindlichen Ehrerbietung ſtehet. Denn ehret
und heiliget man GOtt rechtſchaffen in der Per—
ſon des Vaters und Mutters, ſo wird man auch
ſeine Statte wo ſeine Ehre und Heiligkeit wohnet/
in Ehren halten, und zu rechter Zeit und amrech
ten Ort. ihn gefallig dienen. Sehenſie, wie weis
lich der Zuſammenhang und die Ordnung dieſer
zwey groſen Gebote iſt. So verhalt es ſich auch
mit der Folge des dritten Geſetzes: daß man ſich

nicht zu den eitlen Gotzen wenden, und Holtz
Stein und Ertz gottlich ehren ſoll. Denn der
nachſte Grund dieſes Verbots iſt abermahl die
ſtrenge Heiligkeit GOttes. Dieſe erfordert
von ſeinen Volck in allen Stucken einen vernunf
tigen und heiligen Wandel; mithin auch vernunf
tige Begriffe und Handlungen, welche von der
Weisheit und Verſtand des Volcks zeugen. Jſt
das aber nicht Einfalt und elende Thorheit, wenn
man Dingen die Staub und Erde ſind, die einen
betruglichen Schein der Wollkommenheit haben,

ſolche Eigenſchaften und Wurdigkeit beyleget, daß
man ſie gottlich verehret, und anbetet, oder ih
nen doch ſolche Wurckungen zuſchreibet, die uber

ihr Weſen und Krafte gehen, und ein Beweiß
ſind, daß man eine ſchlechte Einſicht und Erkennt
niß in den Dingen hat. Wie kan daraus ein
helliger und vernunftigſittlicher Wandel entſtehen?

Das
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Das vierte Gebot, welches folget, hat eben die—
ſe Abſicht: was man den HErrn als einen Danck
und Gelubde bezahlet, ſoll man mit guten Willen
geben, ſo daß GOtt einen Gefallen daran habe.
Der Grund iſt wiederum die Heiligkert GOttes;
dieſe leidet in ihren Handlungen keine unreine
und unheilige Abſicht. Soll alſo ſein Volck
heilig ſeyn, qleichwie er heilig iſt, welches
der Haupt-Grundſatz aller dieſer Gebote war, ſo
muſſen die gottesdienſtlichen Handlungen deſſelben
vornemlich aus einem reinen Hertzen, aus lau—
tern Abſichten aus heiligen Begierden kommen,
folglich, was man dem HErrn wehhet und dar
bringt, muß man aus einem geneigten und guten
Willen, aus Liebe, aus freywilligem Gemuthe, oh—
ne Zwang, ohne Murren, ohne Geitz, und un—
reiner Neben Äbſicht bringen. Das Fte qroße Ge
bot eines heiliggeſitteten Volcks iſt: Die Zuruck
laſſung der Nachleſe fur die Armen, auf dem
Felde. Das Land Canaan war die Krone der Lan
der, das geſegneteſte und fetteſte Erbtheil, GOtt
machte es beſonders fruchtbar, daß es an allen Ein
kommen einen Ueberfluß hatte. Und ſo war les
auch mit den Weinbergen, welche ſehr herrlich und
ergiebig geweſen. Die Vernunft, die Billigkeit,
die Gerechtigkeit erforderte demnach, daß derjeni—
ge, welcher einen reichen Seegen im Felde hatte,
dem Durftigen was davon ubrig ließ, daß er nicht
den gantzen Acker aberndete, nicht den gantzen
Weinberg ableſete; ſondern einen Winckel
hie und da, und eine Nachleſe ubrig lis. Denn
GoOtt hatte einmahl unter ihnen auch Arme gelaſ

ſen,
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ſen, theils zum Unterſcheid der Stande, thells
zum Dienſt der Reichen und Machtigen, theils zur
Strafe und Zuchtigung. Hernach waren immer—
zu Fremdlinge in ihren Thoren, die ihre auſſer
lichen Religions Geſetze und Sitten zum Thell
annahmen, und ihnen Zinsbar wurden. Die—
ſe weil ſie kein Erbe und Eigenthum unter ihnen
haben durften, mujſten ſich von der Arbeit ihrer
Hande nahren, und durch muhſame Dlenſte ſich
fortbringen. Dicſes Geſetz von der Nachleſe
ſorgte daher ſehr weislich vor die Hulfe und Ver
pflegung der Fremdlinge. Ein vernunftig heili—
ges Volck, dergleichen der HErr verlanate, muſte
demnach dieſes Geboth der Heiligkeit ſorgfaltigbe—

wahren, und dadurch an Tag legen, daß es Ge
rechtigkeit, Billigkeit, Gute, Liebe und Erbar—
mung in ſeinen Hertzen hege, welches lauter reine
Begierden und heilige Regungen find, die GOtt
gefallen. Und auf dieſe Art konte ich auch die
ubrigen Geſetze, welche in der Ordnung dieſes
Capitels weiter folgen, durchgehen, und ſolche
aus der Heiligkeit GOttes herleiten. Z. E, daß
man nicht ſtehlen, nicht lugen und trugen;
nicht falſch ſchworen und den Nahmen GoOttes
misbrauchen ſoll, daß man ſeinen Nachſten auf
keine Art bevortheilen und Gewalt zufugen; daß
man der Elenden, der Blinden, Tauben, Lahmen,
nicht ſpotten, daß man die Rechte und das Ge
richt nicht falſchen noch verkehren, daß man nicht
Afterreden noch ſeinen Nachſten haſſen, noch Ra
che und Zorn ausuben ſoll c, Nach dieſen Ge
boten folget ein anderes, welches mit den nachſt—

vor
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vorhergehenden zwar keine Verwandſchaft hat,
aber ebenfals aus den allgemeinen Grundſatz von
der Heiligkeit GOttes und ſeines Volcks erklaret
werden muß, es lautet alſo: du ſolſt dein Vieh
nicht laſſen mit anderley Thier zuſchaffen
haben, und dein Feld nicht mit mancherley
Saamen beſaen, und kein Kleid tragen das
mit Wolle und Leinen gemengt iſt. Dieſes
dreyfache Gebot hat ſeine verſchiedenen Urſachen.

Einmahl ſtreitet es wieder die Natur der Dinge
ſelbſt. Alle ungleiche Vermiſchung iſt der Natur
zuwider, ſie liebet die Gleichheit und Gleichfor—
migkeit, und iſt ein Feind alles Unformlichen und Un
geſtallten. Thiere von verſchiedener Gattung, von un
gleichen Arten, ſoll man nicht zuſammen laſſen, daß
ſie ſich miteinander gatten. Es entſtehen Misgebur—
ten, Ungeheuer und unformliche Geſtalten, die
wenigſtens was unvollkemmenes an ſich haben.
Moan nimmt dag aud. ſa

 a

ſchen wahrtr 2wann ſich zwey von ungleichen Naturen, Neigun—

gen, Sitten und Trieben, vermiſchen ſo kom
4 Jmen widerwartige Geburten hervor. Aus der Ver—

t ra

 oig ien,t uiligelrlojſefen werden, um ſo mehr, da das Vieh zu den
heiligen Opffern gebraucht, und zu Vorbildern
Neuen Teſtaments geordnet worden. Die Ehre
und Heiligkeit GOttes wird dadurch unvermerckt

ge
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geſchandet. Eben das muß man auch von dem
ubrigen Theil dieſes Verbotes ſagen: Daß man
das Feld nicht mit zweyerley Saamen beſaeen ſoll.

Denn auſſer dem, daß der Natur die Unformlich—
keit und Ungleichheit zuwider iſt, liegt der Grund
noch darinnen, weil dieſes eine vorhildliche Ab—
ſicht auf den geiſtlichen Bau des Reiches GOttes
haben ſollte. Hier leidet die allerheiligſte Religi—
on auch keinen Miſchmaſch, kelne Vermengung
des wahren und falſchen, ſondern ſie ſoll in ihren
Lehren rein, heilig, lauter, und gleichformig,/
ſeyn. Dahin zielt auch das Verbot von
Kleidern die von verſchiedenen Zeugen vermi—
ſchet ſind, und aus Wolle und Leinen beſtehen.
Dieſe Arten ſind von widerwartiger Natur;
und die Abſicht gehet zugleich auch dahin, daß
ein Menſch in ſeiner auſſerlichen Geſtalt, Weſen
und Beſchaffenheit uberhaupt gleichformig und
einfaltig ſeyn ſoll, ſo, daß allenthalben das natur
liche, das einfaltige hervorleuchte. So iſt auch
an einem andern Ort verboten, daß man nicht
mit ungleichem Vieh ackern ſoll: Z. Exrempel
mit einem Ochſen und Eſel. Denn ſie ſchicken
ſich in ihren Naturen, in ihren Arten und Geſtal—
ten nicht zuſammen. Der Ochs, iſt ein reines
Thier, der Eſel iſt zum eſſen und opfern unrein.
Der Ochs iſt gemacht zum ziehen, der Eſel zum
tragen; der Ochs iſt ſtarcker in Beſtreben als der
Eſel. Der Ochs, hat eine formliche Geſtalt, der
Eſel eine etwas unformliche. Das hat ſeine Be
deutung unter andern auch dahin, daß wenn zweny
oder mehrere am Bau des HErrn arbeiten ſol—

len,
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len, ſie eintrachtig und gleichgeſinnt ſeyn, und mit
vereinigten Kraften ſich beſtreben muſſen. Die
ſitiliche Heiligkeit des Volcks Jſrael leidet alſo,
wie ſie ſehen, auch in geringen Dingen keinen
Uebelſtand, Unformlichkeit und widerwartiges We

ſen. Daher konnen ſie begreifen, warum unter
dieſen Geſetzen von der Heiligkeit, ſo gar das Gebot

von der Zierde des Bartes vorkomme. Jhr ſolt,
heiſtes: euer Haar am Haupt nicht rund
umher abſchneiden, noch euren Bart gar
abſcharen. Einmal hat es einen naturlichen
Grund: Man durfte wohl die Haare abſchnei—
den und abkurtzen; aber nicht alle Winckel rings
um das Haupt herum. Denn theils benimmt man
dem Haupt ſelne naturliche Decke und Beſchutzung,
theils entbloſſet man die Schlaffe, denen die Haare ſo
wol zurZierde, als Decke und Vertheidigung gegeben.
Und die Haare welche in den Winckeln des Hau
ptes ſtehen, machen dem auſſ l'ch Aſer ien n ehen nachein gutes Verhaltniß, und darinnen liegt ein
Grund der naturlichen Zierde des Hauptes, wel
ches ſich auch einigermaſſen aus dem Grundwort
ſchließen lat. Gleiche Bewandnis hat es mit
dem Haarwinckel des Bartes, welcher dem Kinn
und Maul, ebenfals theils zur Zierde, theils zur
Decke, zur Starcke und Warme und Beſchutzung
gegeben. Man durfte wohl denſelben beſchnei—
den und abnehmen, aber nicht ringsumher; man
durfte das untere Theil des Angefichts nicht gantz

entbloſen, ſondern einige Winckel ſolten ſtehen
bleiben Dis Geſetz hatte auch einen ſittlichenGrund. Der Bart war unterandern auſſer-

liches
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